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stattgefunden, wofür etwa der Bau der 
Weidenhäuser Brücke stand, der die 
Vorstadt Weidenhausen mit Marburg 
verband und damit neue Entwicklungs-
möglichkeiten schuf. Auch im kirchli-
chen Bereich hatte schon um 1200 mit 
dem durchaus aufwendigen Bau der 
späteren Pfarrkirche auf einem eigenen 
Plateau (heute Lutherische Pfarrkirche 
St. Marien) ein zentrales Bauprojekt 
begonnen. Mit dem Auftreten und der 
Heiligsprechung Elisabeths waren nun 
zahlreiche weitere bauliche Entwick-
lungen verbunden, die daran anknüpf-
ten: Zu nennen ist hier die Gründung und der Bau des Hospitals sowie 
der Baubeginn der Elisabethkirche, bereits kurz nach der Heilig-
sprechung Elisabeths. Insgesamt sind nicht alle baulichen Ent-
wicklungen insbesondere bezüglich der Stadtmauer und des 
Marktes ganz genau zu datieren. Fest steht aber, dass nach 
1250 das Stadtgebiet auf jeden Fall mehr als 10 ha umfass-
te und Mauer und Türme erheblich ausgebaut wurden. 

Ähnliches gilt für die wirtschaftliche Ent-
wicklung, denn Marburg besaß bereits seit 
dem 12. Jahrhundert ein eigenes Münz- und 
Marktrecht, über dessen Ausweitung wir im 
13. Jahrhundert nicht genau informiert sind. 
Aber allein der Ausbau des Marktes und die be-
gonnenen neuen Kirchenbauten in der Stadt, werden die 
wirtschaftliche Entwicklung befördert haben. Zumindest wissen 
wir durch eine Schuldverschreibung der Sophie von Brabant, dass Marburg als eine 
ihrer wertvollsten Städte ‚verpfändet‘ wurde. Vermögender war in diesem Zeitraum 
nur die Stadt Grünberg als ‚die‘ Stadt wohlhabender Brabanter Warenhändler. 

Eindeutiger lässt sich Marburgs Ausbau als religiöses und herrschaftliches Zen-
trum greifen: Bereits vor Elisabeths Tod erhält die große Kirche 1227 eigene Pfarr-
rechte, was im 13. Jahrhundert die notwendige Bedingung für einen Ausbau zum 
religiösen und herrschaftlichen Zentrum war. Mit der Heiligsprechung Elisabeths im 
Jahr 1235 erhält dieser Ausbau einen neuen und so nicht planbaren Auftrieb, wofür 
die Ansiedlung des Deutschen Ordens und des Franziskanerordens ein Beispiel ist. 
Beiden kam nicht nur religiöse Bedeutung zu, sondern sie brachten neues Vermö-
gen sowie Gebäude-, Handels- und überhaupt Entwicklungsmöglichkeiten schon 
allein durch mehr Menschen in die Stadt. 

Urkunde über die  
Erhebung zur eigenen Pfarrei 1227
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Äquivalent zur zunehmenden bevölkerungsmäßigen Vielfalt in der Stadt erhält 
auch die bürgerliche Vergemeinschaftung eine Ausweitung. So ist das älteste Mar-
burger Siegel aus dem Jahr 1244 überliefert, der älteste Siegelstempel vermutlich 
zwischen 1222 bis 1227 entstanden. Ebenso ist eine Zunahme an Schöffen zu ver-
zeichnen. Deutlichstes Anzeichen für den Ausbau ist aber das seit 1284 verbürgte 
Recht der Bürgermeisterwahl.2 Insgesamt lässt sich mit Blick auf das 13. Jahrhundert 
festhalten: Der Flecken am Fuße der Burg besaß um 1200 mit Ummauerung, Münz- 
und Marktrecht bereits Ansätze zur Stadtbildung. Die unvorhersehbaren günstigen 
dynastischen Entwicklungen führten dazu, dass Marburg im 13. Jahrhundert zu einer 
Mittelstadt mit Residenzfunktion avancierte. Auch auf Reichsebene war Marburg ab 
1250 als vollwertiges Mitglied des rheinischen Städtebundes nun ein Begriff. 

Die Ausstellung zum 13. Jahrhundert in Marburg
Das Hessische Staatsarchiv Marburg zeigt vom 31. März bis September 2022 die 
Ausstellung „Marburg — Baustellen einer Stadtwerdung. Marburg im 13. Jahrhun-
dert“. Wie sah das Leben und Wohnen in Marburg im 13. Jahrhundert aus? Inwieweit 
war bereits städtisches Leben vorhanden im Vergleich zu anderen europäischen 
Städten? Wie sehr prägten die Landgrafen von Thüringen und prägte Elisabeth die 
Stadt im 13. Jahrhundert? Diese und weitere Fragen werden in der Ausstellung be-
handelt und anhand von Originaldokumenten und Artefakten erläutert. Zusätzlich 
werden digitale 3-D-Installationen gezeigt, die Gebäude Marburgs im 13. Jahrhun-
dert wiedergeben und so erfahrbar machen.

Foyer des Hessischen Staatsarchivs Marburg am Friedrichsplatz 15, Marburg, 
montags bis freitags von 9.00 bis 17.30 Uhr. Eintritt kostenlos.

2 Trotz dieser Entwicklung ist für Marburg keine eigentliche „Stadtrechtsverleihung“ überliefert. Dies 
ist jedoch nicht durch die mangelnde Bedeutung Marburgs zu erklären, sondern dadurch, dass im 
Herrschaftsgebiet der Thüringer Landgrafen insgesamt die Entwicklung eines eigenen Stadtrech­
tes ausblieb. Mit Ausnahme von Kassel, wo im 13. Jahrhundert zumindest einzelne Rechte festge­
schrieben wurden — von einer systematischen Stadtrechtsverleihung kann hier auch keine Rede 
sein — konnten in der Region des heutigen Nordhessen lediglich Städte unter anderer Herrschaft 
(z. B. Korbach oder Medebach) eine Stadtrechtsverleihung nach Soester Vorbild vorweisen.

Dr. Constanze Sieger

geboren in Cloppenburg (Niedersach­
sen), nach dem Lehramtsstudium (Ge­
schichte und Philosophie) in Freiburg und 
Münster, von 2009 bis 2015 Mitarbeiterin 
am Institut für vergleichende Städtege­
schichte und Promotion am Lehrstuhl 
für westfälische und vergleichende Lan­
desgeschichte an der WWU Münster. Im 
Anschluss (2015 bis 2019) Mitarbeiterin 
am Sonderforschungsbereich „Kulturen 
des Entscheidens“ in Münster. Nach Ab­
schluss des Archivreferendariats am Lan­
desarchiv NRW nun seit dem 1. Mai 2021 
Archivrätin am Hessischen Staatsarchiv 
Marburg und dort unter anderem für die 
Öffentlichkeitsarbeit zuständig. 
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Marburg um 1240. Zwischenstand aus der zu Marburg800 
entstehenden digitalen Rekonstruktion von Archimedix. 

Endfassung unter www.marburg800

http://www.marburg800.de
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Stadtplan von 1750
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MARBURG — UNIVERSITÄTSSTADT ALS  
KULTURELLER RAUM
WIE DIE UNI SEIT 495 JAHREN DIE STADT PRÄGT

Von Willem Frijhoff

Wegen ihrer recht beschränkten lokalen Wirtschaftskraft hat die Stadt Mar-
burg stets nur geringe Einnahmen für die Unterhaltung und Entwicklung 

der städtischen Infrastruktur und der kommunalen Dienstleistungen gehabt. Die 
Universität war dagegen immer ein Antriebsmotor. Sie sorgte für ihr öffentliches 
Image und wurde schnell ihre raison d’être. Seit der frühen Neuzeit war und blieb 
daher Marburg in seiner Selbstwahrnehmung und auch durch Dritte immer eine 
Universitätsstadt, deren Existenz und tatsächliches Überleben grundsätzlich 
von dem Zulauf der Studenten und ihren Ausgaben, nicht zuletzt aber auch von 
den Einnahmen abhing, die durch die zunehmende Infrastruktur der Universi-
tät und die praktischen Anwendungen 
der Wissenschaft geschaffen wurden. In 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
und den Jahrzehnten vor dem Ersten 
Weltkrieg, als die rasante Entwicklung 
der Industrie der Motor von Deutsch-
lands Wohlstand und seiner zunehmen-
den Hegemonie in Europa wurde, ging 
dies in Marburg so weit, dass man die 
Errichtung von größeren Industrieanla-
gen im Stadtgebiet sogar ablehnte. Für 
den Stadtrat sollte die lokale Wirtschaft 
von ihren Leistungen für die Universität 
im engeren und weiteren Sinne abhän-
gig bleiben. Stadt und Universität waren 
aufeinander angewiesen, und beide ha-
ben ständig ihre Politik und Tätigkeit aufeinander abgestimmt.

Diese enge Verbindung zwischen dem sozialen Leben in der Stadt 
und der Universität ist von vielen Besuchern bemerkt und wiederholt 
von Vertretern der Marburger Bevölkerung selbst dargestellt worden. 
So formulierte z. B. Ernst Koch den Unterschied zwischen Göttingen 
und Marburg in seinem Roman Prinz Rosa Stramin (1834): „Göttingen 
hat eine Universität, Marburg ist eine Universität, weil alles vom Vizerek-

Privileg Kaiser Karls V. für 
die Universität, Marburg 1541
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tor bis zum Stiefelknecht der Universität 
gehört“. 

Eine weitere wichtige Eigenschaft 
von Marburg, die auch spezifisch ist 
durch die enge Verbindung von Univer-
sität und Stadt, ist ihr Charakter als eine 
Stadt der Passage, des Durchgangs, 
der, aus dem Blickwinkel des kulturel-
len Raumes, Marburg zu einem spezi-
ellen Raum moderner Urbanität werden 
lässt: Studierende kommen und gehen, 
viele Professoren verbringen nur einen 
Teil ihrer Karriere in der Stadt, aber die 
kulturellen Eigenschaften und Werte, 
die sie mitbringen, zirkulieren hier als 
zeitweilige Bereicherungen des sozia-
len Lebens in der Stadt.

Viele haben den Burgwald im Nor-
den von Marburg eine Märchenland-

schaft genannt, und dasselbe gilt auch für den verträumten Fluss Lahn innerhalb der 
Stadt. Kein Wunder also, dass die Brüder Grimm, die in Marburg zwischen 1802–1806 
studierten, dort die Idee entwickelten, populäre Märchen unter der Bevölkerung als 
Basis eines neuen Konzepts der Volksliteratur zu sammeln. Ihre erste Sammlung Kin-
der- und Hausmärchen wurde 1812 veröffentlicht. Marburg hat sich des Vermächtnis-
ses der Brüder Grimm besonders angenommen. Die Märchen, die durch die Grimms 
in Hessen gesammelt wurden, werden in der Stadt visuell präsentiert und auf viele 
andere, teils spielerische Weisen jungen und alten Besuchern der Stadt als einer der 
kulturellen Schätze nahegebracht. Erlebnismöglichkeiten mit didaktischem Hinter-
grund für junge Leute, wie der Grimm-Dich-Pfad durch die Stadt, sind sehr beliebt 
und stärken die engen Verbindungen zwischen Universität und Stadt in ihrem kultu-
rellen Raum. Dabei wäre diese Zusammenstellung der populären Märchen durch die 
Grimms undenkbar gewesen, wenn nicht die frühe Romantik durch die Marburger 
Gelehrten Eingang in die Geisteswissenschaften gefunden hätte …

Tatsächlich werden Besucherinnen und Besucher, die sich zum erstmals Marburg 
nähern, heute noch durch den schönen Anblick der Stadt in ihrer natürlichen Umge-
bung fasziniert. Sie wundern sich über das grüne Meer der Natur, das die Stadt als 
ein kleines Juwel umfängt und sie zur gleichen Zeit in ihrer natürlichen Umgebung 
als ein anthropogen entstandenes Werk erkennen lässt. Das Schloss der Landgra-
fen, das hoch über der alten Stadt aufragt, bildet metaphorisch die majestätische 
Krone der Stadt in ihrem gut bewahrten Erscheinungsbild, das auf den ersten Blick 
beherrscht wird durch das neugotische Gebäude der Alten Universität. Als sich im 

Stadtbildprägend I: Alte Uni 
Foto: Georg Kronenberg

Coverfoto der UNESCO-Bewerbungsschrift 
Foto: Georg Kronenberg
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19. Jahrhundert preußische Behörden dafür entschieden, die mittelalterlichen Ge-
bäude des Klosters der Dominikaner durch einen Neubau zu ersetzen, entschieden 
sie durch die Wahl des Universitätsarchitekten Carl Schäfer, hier nicht einen neu-
en architektonischen Stil anzuwenden, sondern die architektonische Sprache der 
vorhandenen Gebäude weiterzuentwickeln. Das erwies sich als eine glückliche Ent-
scheidung, weil die traditionelle Vereinigung von Stadt und Universität bewahrt blieb. 
Aber es war auch ein klarer Beweis des Bewusstseins der Behörden dafür, dass die 
Universität harmonisch in das städtische Umfeld integriert bleiben sollte.

Heute muss man feststellen, dass im Panorama der Stadt Marburg die herausra-
genden Bauten, die die Aufmerksamkeit des Besuchers auf sich lenken oder die jahr-
hundertealte Skyline der Stadt überragen, Universitätsgebäude sind: Das Schloss 
ist ein Universitätsmuseum, die Alte Universität ist der unvermeidliche Blickfang der 
Oberstadt, sogar die astronomische Sternwarte über dem Physikalischen Institut 
beherrscht das Panorama von Marburg. Die Elisabethkirche ist heute nicht ohne 
den umgebenden Kliniksbezirk denkbar, der sie mit immer wieder erneuerten, neu 
entworfenen und wieder aufgebauten Gebäuden umgibt. In Marburg wird deutlich, 
wie die Universität die Metaphern und Symbole der Autorität der Kirche und des 
Staates übernommen hat. In seiner öffentlichen und offiziellen Selbstdarstellung 
ist Marburg stolz darauf, eine Universitätsstadt zu sein. Dieses Gutachten kann die 
Legitimität dieses Anspruchs nur unterstreichen: Marburg ist in der Tat in seiner 
ganzen Integrität und seiner historischen Authentizität eine Universitätsstadt in des 
Wortes vollster Bedeutung.

Prof. em. Dr. Dr. hc. Willem 
Frijhoff 
(Jg. 1942), niederländischer Kulturhistoriker, 
Erasmus Universität / Freie Universität (VU) 
Amsterdam, hat 2012 das Gutachten zur 
Bewerbung Marburgs für die UNESCO-
Welterbeliste geschrieben. Der vorliegende 
Text ist das Schlusskapitel. Die UNESCO-
Bewerbung zusammen mit Tübingen war 
auf Bundeslands-Ebene, nicht jedoch auf 
nationaler Ebene erfolgreich. 

Stadtbildprägend II: Studierende an der 
Mensa Erlenring. Foto: Georg Kronenberg
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DER SPRACHE DER VORFAHREN AUF DER SPUR
FÄISE ODDER FEUSSE: 800 JAHRE DIALEKT IN MARBURG

Von Alfred Lameli

Vorbemerkung

W ie man in Marburg vor 800 Jahren gesprochen hat, kann man nur vermuten. 
Uns liegen keine Quellen vor, die uns einen direkten Einblick in die gespro-

chene Sprache vermitteln. Doch nach allem, was wir heute über die Entwicklung 
des Deutschen wissen, dürften die heutigen Dialekte dem damaligen Sprachstand 
einigermaßen nahekommen, wenn sie auch kein konsequentes Abbild liefern. Es 

könnte also gut sein, dass ein Satz des Typs merr sey 
mäure enn hu Doscht (wir sind müde und haben Durst), 
wie er aus Wehrda überliefert ist, oder ois Berj sei net sihr 

huk, au sei viel hiher (unsere Berge sind nicht sehr hoch, eure sind viel höher) aus 
Altenvers schon zur Zeit der Stadtgründung verstanden worden wäre. Ob die Men-
schen damals allerdings auch genau so gesprochen haben, lässt sich schwer sagen. 

Einiges ist immerhin rekonstruierbar, und der einfachste Weg zu einer solchen 
Rekonstruktion ist eine Verortung der Marburger Sprachlandschaft auf Grundla-
ge der ältesten sprachräumlichen Grenzen, die uns heute bekannt sind. Übrigens 
wurde ausgerechnet in Marburg mit dem Deutschen Sprachatlas der Grundstein 
für eine solche Rekonstruktion gelegt. Aus dem dort enthaltenen Material wird 
für die weitere kurze Beschreibung — wenn nicht anders ausgewiesen — auf eine 
Dialektdokumentation aus Marburg-Weidenhausen und eine weitere aus der Ket-
zerbach zurückgegriffen. Auch die Belege aus Wehrda und Altenvers stammen aus 
diesem Material, das den Sprachstand um 1880 dokumentiert (einzusehen unter 
http://www.regionalsprache.de). Von dort aus lässt sich auf die früheren Jahrhun-
derte zurückblicken. 

Sprachgeographische Einordnung
Zu sagen „in Marburg spricht man Hessisch“, wird der Sache nicht gerecht. Wur-
den in älteren Dialekteinteilungen tatsächlich mehrere der in Hessen angesiedel-
ten Dialekte zusammengefasst, so hat sich inzwischen die Einsicht durchgesetzt, 
dass Hessen mehrere Sprachgruppen beheimatet, darunter das Osthessische, das 
Rheinfränkische und das Nordhessische. Marburg zählt zum vierten Sprachraum — 
von den im nördlichsten Teil Hessens angesiedelten niederdeutschen Dialekten soll 
hier abgesehen werden –, dem Zentralhessischen, an dessen nördlicher Grenze es 

„Merr sey mäure enn hu Doscht“

http://www.regionalsprache.de
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liegt. Dieses Zentralhessische, mitunter auch als Mittelhessisch bezeichnet, lässt 
sich sprachlich recht gut bestimmen. 

Zunächst einmal haben die hiesigen Dialekte an der sogenannten Hochdeut-
schen Lautverschiebung teilgenommen, das heißt, sie haben einige der ehemals 
germanischen Konsonanten aufgegeben und Sprachformen angenommen, wie sie 
im gesamten mittel- und süddeutschen Raum zu finden sind. Zu beachten ist, dass 
die Aufgabe des germanischen Konsonantismus — anders als in den südlichen Re-
gionen des deutschen Sprachraums — im Zentralhessischen nur teilweise erfolgte. 

So bestehen in der erwähnten Dokumentation von Weidenhausen lautverschobene 
Formen des Typs wos (= hochdeutsch was vs. Nördliches wat, vgl. englisch what), äch 
(= ich vs. ik/ek) oder Läffel (= Löffel vs. läpel) neben Formen des Typs Pond (Pfund), Äp-
pel (Äpfel), Kopp (Kopf). Da die zweite Lautverschiebung im Laufe des Frühmittelalters 
abgeschlossen war, wird man davon ausgehen dürfen, dass zur Zeit der Stadtgründung 
eine wie hier beschriebene Variation vor Ort zu hören gewesen ist, also zum Beispiel 
germanisches p neben hochdeutschem pf/f. Bisweilen sind sogar alte und neue Formen 
im selben Wort zu finden, wie in Peffer, wo sich germanisches p und hochdeutsches f 
begegnen. Auch das dürfte dem hochmittelalterlichen Sprachstand entsprechen.

Eine Kennform des Vokalismus findet sich im Wort Brourer (Bruder), das westlich 
mit -o- (zum Beispiel Brorer im Siegerland), nördlich und östlich mit -u- begegnet 
(zum Beispiel Brurer in Wetter oder Brurrer in Kirtorf), weswegen die Einordnung 
des -ou- entweder als historische Annäherung eines älteren -o- an jüngeres -u- na-
heliegt oder aber eine sprachgeographische Ausgleichsform zwischen diesen Lau-
ten besteht. Das Alter dieses Doppellauts ist jedenfalls ungesichert.

Darüber hinaus lassen sich weitere stabile Merkmale identifizieren, die hier nicht 
einmal im Ansatz erschöpfend dargestellt werden können. Stellvertretend sei auf 
das Personalpronomen he (er) verwiesen, das ebenfalls auf germanische Zeit zu-
rückgeht. In der Formenbildung ist die Verwendung eines Endungs-n in der ersten 
Person Singular bemerkenswert: äch schloan (ich schlage, s.o.), äch verstinn (ich 
verstehe, Ketzerbach: ächv‘rstihn). 

In diesem Zusammenhang ist auch auf das durch Verwendung unterschiedli-
cher Wortformen (sogenannter Suppletion) gebildete Hilfsverb 
sein zu verweisen, das im Dialekt beispielsweise in der ersten 
Person Singular mit einem anderen Wortstamm grammatika-
lisiert wurde: äch sein (ich bin), der auch für die erste Person 
Plural gilt: m’r sein (wir sind). Das zweite Hilfsverb haben fällt hingegen durch eine 
verkürzte Form äch hun auf (ich habe, Ketzerbach: äch hau), die historisch, und so 
vermutlich auch vor 800 Jahren, mit Langvokal (eventuell auch â) gebildet wurde. 

Solche Formen, die häufig bis in die vorchristliche Zeit zurückreichen, sind aus 
alt- und mittelhochdeutschen Quellen wohlbekannt und für westmitteldeutsche 
Dialekte nicht ungewöhnlich. Erst aus der spezifischen Kombination solcher Phäno-
mene ergibt sich die individuelle Besonderheit der einzelnen Dialekte. 

„Ois Berj sei net sihr huk, 
au sei viel hiher.“



110

Historische Veränderung

Die auffallende Stabilität der genannten Sprachphänomene heißt aber nicht, dass 
sich alle im 19. Jahrhundert nachweisbaren und auch heute noch zu findenden dia
lektalen Merkmale im Laufe der Zeit nicht verändert hätten. Ganz im Gegenteil haben 
sich über die Jahrhunderte hinweg auch neue dialektale Phänomene ausgebildet. 
Insbesondere die Lexik gilt als offen für Veränderung. Kaum mehr bekannt dürften 
heute zum Beispiel die Ausdrücke sein, die während der 1940-er Jahre im Rahmen 

des Deutschen Wortatlasses, ebenfalls von 
Marburg aus, erhoben wurden: Gääst (Ziege; 
Ockershausen), Golle (Großmutter; Cappel), 
Käppche und Blättche (Ober- und Untertasse; 

Ockershausen), nicht einmal Zehschmerze im Sinne von Zahnschmerzen (Cappel) 
ist zu erwarten. Ob es diese Ausdrücke bereits vor 800 Jahren gab, ist — abgesehen 
von Gääst, das schon im Frühmittelalter belegt ist — eher unwahrscheinlich, zumal 
es die Konzepte und Gegenstände mitunter noch gar nicht gab. 

Eine Besonderheit hat — ähnlich wie die Phänomene der historischen Lautver-
schiebung — zu einer hohen Variation in den zentralhessischen Dialekten geführt: 
die sogenannte Schwa-Apokope. Mit „Schwa“ wird ein nicht-akzentuierbarer Vokal 
in Vor- oder Endsilben eines Wortes verstanden, der ziemlich genau in der Mitte des 
oralen Artikulationsraums gebildet wird. Konkret handelt es sich um das auslau-
tende e wie im Wort Affe. Der Ausdruck „Apokope“ meint, dass dieses -e am Ende 
einzelner Wörter ausgefallen ist. So ist beispielsweise im Erhebungsbogen aus Wei-
denhausen zu lesen: Äch schloan däch gleich mettem Kochläffel im de Ohrn, du Aff!

Aff ist zudem auch aus der Ketzerbach gemeldet worden, also eine Form ohne 
-e wie sie auch für andere Dialektwörter in Marburg typisch ist: heit (heute), Fäiß 
(Füße), Gens (Gänse), Käi (Kühe). Historisch ist dieses Phänomen aber zumindest in 
Marburg noch nicht sehr alt. Die heute bekannten Quellen deuten an, dass der Pro-
zess im 13. Jahrhundert wohl im Süden Österreichs eingesetzt hat und dann über 
mehrere Jahrhunderte immer weiter nach Norden gewandert ist. In der Marburger 
Gegend dürfte er spätestens im 16. Jahrhundert angekommen sein. 

Doch auch hier ist wieder keine Einheitlichkeit anzusetzen. In den Erhebungs-
bögen aus Weidenhausen und der Ketzerbach finden sich ebenfalls: uhne (ohne), 
kahle (kalte), mäire (müde), goure (gute), ahle (alte), äch glohwe (ich glaube), neie 
(neue). Es sind dies also vorrangig Adjektive, womit ein Wortartenunterschied vor-
liegt. Allerdings finden sich mit Bärschte (Bürste), Ohwe (Ofen) und Flasche (Bodälje 
in der Ketzerbach) auch Substantive mit e, jedoch keine Plurale wie bei den zuerst 
genannten Beispielen. 

Auf diese Weise sind die Verhältnisse also recht kompliziert und bis heute auch 
nicht vollständig erschlossen. Die eigentliche Besonderheit besteht darin, dass 
schon wenige Kilometer nördlich die Beispiele des Typs Fäiß (Füße) mit -e begeg-

„Äch schloan däch gleich mettem 
Kochläffel im de Ohrn, du Aff!“
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nen (z. B. Fäise in Michelbach oder Feuße in Wehrshausen), während einige der 
Beispiele des Typs mäire (müde) schon vor den Stadtmauern ohne -e auftreten (z. B. 
moi in Cappel und Moischt). Mit anderen Worten hat der historische Prozess in der 
Marburger Gegend gestoppt, was letztlich zu einer geographisch eng begrenzten 
Übergangssituation zwischen -e-Erhalt und -e-Schwund geführt hat. 

Für die Rekonstruktion der Stadtsprache vor 800 Jahren lässt sich aus den Bei-
spielen ableiten, dass wir für die damalige Zeit von einem vokalischen Auslaut die-
ser Wörter ausgehen können. In vielen Fällen dürfte es sich auch schon um einen 
Schwa-Laut gehandelt haben. 

Ausblick
Wie es mit den Dialekten weitergehen wird, ist nicht schwer zu prognostizieren. 
Die Unterschiede, die noch im 19. Jahrhundert zwischen Weidenhausen und der 
Ketzerbach greifbar waren, sind selbst bei älteren Personen längst überformt. Nicht 
zu übersehen ist zudem, dass die Kinder und Jugendlichen schon länger nicht mehr 
im Dialekt sozialisiert werden. Zugleich lässt die Verworrenheit, die sich aus den 
oben beschriebenen Verhältnissen in Teilen ergibt, erkennen: Einen Dialekt muss 
man in der Phase der allgemeinen Sprachsozialisation erwerben, man kann ihn im 
fortgeschrittenen Alter nicht oder nur unter größter Anstrengung fehlerfrei erler-
nen. Umgekehrt bedeutet das Beherrschen eines dialektalen Systems eine eigene 
Sprach-, besser: Mehrsprachigkeitskompetenz, die in ihrem sozialen aber auch ko-
gnitiven Wert nicht unterschätzt werden darf und daher gesellschaftlich, vor allem 
aber politisch mehr Aufmerksamkeit verdient — und dringend benötigt. 

Immerhin ist der Abbau der Dialekte zumindest vorerst nicht gleichbedeutend 
mit dem allgemeinen Verlust regionaler Markierungen im Sprechen. Es gibt durch-
aus Merkmale, die sich auch in jüngeren Personenkreisen halten, man denke an 
Formen des Typs net für nicht, die Verwendung von Artikeln beim Personenna-
men des Typs da ist die Maria vs. da ist Maria oder aber die 
Besonderheit des als in der Verwendung eines Temporal
adverbs wie in samstags gehe ich als einkaufen. Unter sol-
chen Äußerungen sind in unserer Gegend nicht selten Varianten zu finden, die sich 
originär auf die jüngere Stadtsprache Frankfurts zurückführen lassen. Das ist durch-
aus bemerkenswert, reichte doch der Einfluss Frankfurts sprachhistorisch nicht so 
weit nach Norden. 

Doch gibt es auch Kleinregionales, das seine dialektale Herkunft nicht immer di-
rekt offenbart. Als Zugezogener fällt einem in Marburg wie auch im Umland ein dis-
kurssteuerndes hier auf. Es handelt sich dabei um eine Partikel, die verwendet wird, 
um in einem Gespräch eine thematische Wendung herbeizuführen: Hier! Ich geh‘ 
jetzt heim. Es liegt nahe, diese Form als Verweis auf einen Ort, beispielsweise den 
Standort des Sprechenden, aufzufassen, womit man aber falsch läge. Was es damit 

„Hier! Ich geh’ jetzt heim“
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auf sich hat, wird deutlich, wenn man das Lautsystem der Marburger Gegend in Be-
tracht zieht. Dann wird deutlich, dass das dialektale i (z. B. biese) für hochdeutsches 
ö steht (böse). Vor diesem Hintergrund ist klar, dass hier eigentlich die Befehlsform 
hör’! meint (das hochsprachliche Lokaladverb hier lautet dialektal übrigens häi). 

Es ist dies also eine originär dialektale Variante und formal möglicherweise ein 
Relikt aus der frühesten Stadtgeschichte vor rund 800 Jahren. Man kann davon aus-
gehen, dass sich diese historisch basisdialektale Form auch in Zukunft noch halten 
wird, auch wenn den Leuten nicht klar sein dürfte, dass sie damit den Dialekt ent-
lehnen.

Wer auch immer in diese frühe Zeit hineinhören will, sollte den Weg aufs Land 
und den Kontakt mit den Menschen vor Ort suchen. Wer dann noch eigene Sprach-
aufnahmen umsetzen möchte, um das kulturelle Erbe Dialekt vielleicht sogar für 
die nächsten 800 Jahre zu bewahren, sei an den Deutschen Sprachatlas verwiesen.

Forschungszentrum Deutscher Sprachatlas (DSA)
Das Forschungszentrum Deutscher Sprachatlas (DSA) ist die zentrale Einrichtung 
zur Erforschung der regionalen Varietäten des Deutschen und eine der traditions-
reichsten sprachwissenschaftlichen Einrichtungen weltweit. Forschungsschwer-
punkt ist die Sprachgeographie. Die Arbeiten des DSA gehen auf den Sprachwissen-
schaftler Georg Wenker (1852–1911) zurück, der mit dem sogenannten „Sprachatlas 
des Deutschen Reichs“ eine flächendeckende Erhebung an ca. 50.000 Ortschaften 
des Staatsgebietes initiierte, aus der auch die im Text erwähnten Belege stammen. 
Diese Erhebungen wurden im Laufe der Zeit durch jeweils aktuelle Bestands-
aufnahmen ausgebaut. Heute forscht der DSA nicht allein zu den Dialekten und 
regional geprägten Sprechformen, sondern zur gesamten Breite der Sprache in 
Vergangenheit und Gegenwart. Weitere Informationen finden sich unter www.deut-
scher-sprachatlas.de. Ein kleiner Einblick in die Forschungsthemen ist hier zu fin-
den: www.sprachspuren.de. Ein erster Zugang zu den hessischen Dialekten ist hier 
möglich: www.regionalsprache.de/dhsa.

Prof. Dr. Alfred Lameli
ist Direktor des Forschungszentrums 
Deutscher Sprachatlas und Professor für 
Sprachwissenschaft an der Philipps-Uni­
versität. Zuvor lehrte er unter anderem in 
Freiburg i. Br., Bern und Marburg, wo er 
auch seine wissenschaftliche Ausbildung 
erfuhr. Seine Forschungsschwerpunkte 
liegen in der Variation und dem Wandel 
des Deutschen, insbesondere mit Blick 
auf die Sprachgeographie und die Ent­
wicklung der deutschen Standardspra­
che. „Geboren und aufgewachsen bin ich 
in Worms. Ich spreche rheinfränkischen 
Dialekt, der ist dem hiesigen etwas ähn­
lich, weswegen ich diesen sehr gefällig 
finde.“

http://www.deutscher-sprachatlas.de
http://www.deutscher-sprachatlas.de
http://www.sprachspuren.de
http://www.regionalsprache.de/dhsa
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ZWISCHEN ANPASSUNG UND AUSBRUCH
BEDEUTENDE FRAUEN AUS 800 JAHREN STADTGESCHICHTE 

Von Marita Metz-Becker

Anlässlich des Jubiläumsjahres 2022 schaut die Stadt Marburg auch zurück auf 
bedeutende Frauenpersönlichkeiten durch 800 Jahre Stadtgeschichte. Vielen 

wurden Bauwerke, Denkmäler und andere Erinnerungszeichen für ihre besonderen 
Verdienste und Lebenswege zugeeignet, mit denen sie im Stadtbild präsent und im 
kulturellen Gedächtnis der Stadt verankert sind.

Vom Mittelalter, als die heilige Elisabeth sich in Marburg aufhielt, bis zur jün-
geren Gegenwart, in der Frauen wie Christa Czempiel, Ingrid Langer oder Louisa 
Biland in Politik, Wissenschaft oder Kunst von sich reden machten, reicht der zeitli-
che Bogen hervorgetretener Frauen, die ihre ganz besonderen Lebensspuren hin-
terlassen haben.

Bedeutende Frauen der Romantik 
Dabei tauchen auch Namen auf, die heute kaum noch im Bewusstsein sind, obwohl 
sie in ihrer Zeit sehr bedeutend waren, wie etwa Johanna Wyttenbach, eine Intel-
lektuelle des ausgehenden 18. Jahrhunderts, der die Universität Marburg schon vor 
Einführung des allgemeinen Frauenstudiums den philosophischen Doktortitel ver-
lieh. Oder Lieschen Hoffmann, die Tochter eines Handschuhmachers, die als „Rette-
rin des Weidenhäuser Grabenlandes“ in die Stadtgeschichte Eingang fand.

Frauen aus der Epoche der Romantik wählten Marburg im 19. Jahrhundert zu 
ihrem Aufenthaltsort, wie Caroline Schlegel-Schelling, Sophie Mereau oder Bettina 
Brentano, nach der man den alten Stadtmauerturm im Forsthofgarten benannte.

Ein Jahrhundert später engagierten sich Marburgerinnen nach dem Zweiten 
Weltkrieg jenseits ideologischer Grabenkämpfe im überparteilichen Frauenverband, 
wie die Schneiderin Cilly Schäfer, Kommunistin und Widerstandskämpferin; Luise 
Berthold, Marburgs erste und über 30 Jahre einzige Professorin an der Philipps-Uni-
versität, oder Lisa de Boor, Schriftstellerin und Anthroposophin, in deren Wohnzim-
mer im November 1945 der Verband mit insgesamt acht Frauen gegründet wurde.

Spagat zwischen Beruf, Familie und Engagement
Bei fast allen Frauen findet sich der Spagat zwischen Beruf, Familie und gesell-
schaftspolitischem Engagement, zwischen Anpassung an männliche Normen und 
Ausbruch aus der traditionellen Geschlechterrolle. Es sind Frauen, deren Biographi-

Romantikerin Bettina von Arnim



114

en geprägt sind durch Verhinderung von Bildung, Ausbildung und Berufsausübung, 
von Vorenthaltung des aktiven und passiven Wahlrechts, von Vorurteilen und Dis-
kriminierung, die aber auch diesem Bollwerk von Benachteiligung zum Trotz die so-
ziale, kulturelle, intellektuelle, wirtschaftliche und politische Entwicklung durch die 
Jahrhunderte hinweg mitbestimmt und vorangetrieben und den Weg für kommende 
Generationen geebnet haben.

Ein Blick auf die Universitätsgeschichte zum Beispiel zeigt, wie sich die ersten 
Studentinnen im Winter 1908 — oftmals gegen erbitterte Widerstände von vielen 
Seiten — den Zugang zur Alma Mater erkämpfen mussten. Doch der Kampf lohn-
te sich, konnten doch jahrhundertealte patriarchalische Strukturen aufgebrochen 
werden, sowohl was den Lehr- und Verwaltungskörper als auch die Inhalte der Wis-
senschaft betraf. Im Jahr 1870 hatte der Marburger Historiker Heinrich von Sybel es 
noch für unwahrscheinlich gehalten, dass es je weibliche Professoren und Regie-
rungspräsidenten geben würde; hundert Jahre später war dies trotz aller Unkenrufe 
längst eingetreten, wenn auch zahlenmäßig noch nicht sehr überzeugend. 

Weg an die Universität erkämpft
Luise Berthold (1891–1983) weiß davon in ihrer Autobiographie „Erlebtes und Er-
kämpftes“ zu berichten. Der aus kleinen Verhältnissen stammenden Berliner Beam-
tentochter war eine Universitätskarriere am Deutschen Sprachatlas nicht in die Wie-
ge gelegt. Dennoch hielt sie am 8. Dezember 1922 an der Philipps-Universität ihre 
Antrittsvorlesung, nach immensen Schwierigkeiten, die sie als Studentin und junge 
Wissenschaftlerin zu meistern hatte. Während der NS-Zeit war sie Mitglied der Beken-
nenden Kirche, nach 1945 gehörte sie zum „Team der unbelasteten Dozenten“, dem 
die Amerikaner erlaubten, den neuen Rektor und Prorektor zu wählen. Außerdem 
war sie bis 1949 Mitarbeiterin in einer der Spruchkammern zur Entnazifizierung. Ihr 
wissenschaftliches und politisches Engagement wurde mit zwei Ehrendoktorwürden, 
der Goethe- und Freiherr-vom-Stein-Plakette sowie der Wilhelm-Leuschner-Medaille 
und dem Bundesverdienstkreuz gewürdigt. An ihrem Wohnhaus in der Ockershäuser 
Allee befindet sich eine Erinnerungstafel für die couragierte Wissenschaftlerin.

Für den Kampf um Gleichberechtigung der Geschlechter steht auch Elisabeth Sel-
bert (1896  – 1986), die 1929 in einer Rekordzeit von sechs Semestern das Erste Juristi-
sche Staatsexamen in Marburg ablegte, gleich darauf promovierte und als Rechtsan-
wältin und Sozialdemokratin 1948 in den Parlamentarischen Rat gewählt und nach 
Bonn entsandt wurde. Unter den 65 Mitgliedern gab es nur vier Frauen, und Elisabeth 
Selbert erreichte nach mehreren gescheiterten Abstimmungen, dass die von ihr vorge-
schlagene Formulierung „Männer und Frauen sind gleichberechtigt“ (Artikel 3 GG) ins 
Grundgesetz aufgenommen wurde. Das Land Hessen verleiht ihr zu Ehren in zweijähr-
lichem Turnus den Elisabeth-Selbert-Preis als Auszeichnung für Männer und Frauen, 
die sich für die Verwirklichung der Chancengleichheit in der Gesellschaft einsetzen.

Buchtitel Luise Berthold — Antrittsvorlesung 
Sprachatlas 1927

Elisabeth Selbert und das Grundgesetz
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Ehrung durch Gedenktafeln 

Eine über Grenzen hinweg bekannte Professorin der Philipps-Universität war die 
Kulturwissenschaftlerin Ingeborg Weber-Kellermann (1918–1993). Sie war maßgeb-
lich an der Umgestaltung ihres Faches Volkskunde zur sozial- und kulturwissen-
schaftlich orientierten Europäischen Ethnologie/Kulturwissenschaft beteiligt. Auch 
hochschulpolitisch trat sie hervor, als sie Ende der 1960-er Jahre in ihrer Funktion 
als Dekanin für eine strukturelle Neuordnung des Hochschulwesens und ein mo-
dernes Hochschulrecht kämpfte, womit das Ende der alten Ordinarienherrlichkeit 
eingeläutet war. Ingeborg Weber-Kellermann betrieb Wissenschaft nicht im Elfen-
beinturm, sondern sah in ihrer Lehr- und Forschungsarbeit auch gesellschaftspoli-
tische Verantwortung. Die Förderung von Frauen in der Wissenschaft lag ihr ganz 
besonders am Herzen. Vor allem mit ihrer viel beachteten internationalen Film- und 
Ausstellungsarbeit brach sie ein Tabu männlicher Gelehrsamkeit, die sich am liebs-
ten in den strengen Formen wissenschaftlicher Disputation bewegte. Im Jahr 1985 
wurde sie mit der Wilhelm-Leuschner-Medaille, der höchsten Auszeichnung des 
Landes Hessen, für dieses Lebenswerk geehrt. Die Stadt Marburg widmete ihr eine 
Gedenktafel an ihrem Wohnhaus in der Wilhelmstraße 19. 

Die hier nur schlaglichtartig aus der Frauen- und Geschlechterperspektive ange-
rissenen Biographien zeigen Frauen als wirkmächtige Akteurinnen der Geschichte 
ebenso wie das sich durch Jahrhunderte ziehende Ringen um Gleichberechtigung, 
das bis heute andauert.

Prof. Dr. Marita Metz-Becker 
ist Professorin am Institut für Europäi­
sche Ethnologie/Kulturwissenschaft an 
der Philipps-Universität Marburg. Ihre 
Forschungsschwerpunkte sind Kulturge­
schichte des 19. Jahrhunderts, Medikalkul­
turforschung, Biographieforschung, Frau­
en- und Geschlechtergeschichte. Sie hat 
in diesen Gebieten einschlägige Publika­
tionen vorgelegt und zahlreiche Ausstel­
lungsprojekte kuratiert. 
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ERZÄHLENDES WOHNZIMMER 
IN WEIDENHAUSEN ORGANISIERT JESSICA PETRACCARO-

GOERTSCHES EINEN „GESCHICHTENLADEN“

Geschichten machen Geschichte: Das ist die Idee eines spannenden Projekts, 
mit dem die Galerie JPG zum Erinnern einlädt. Der „Geschichtenladen“ von Ga-

leristin Jessica Petraccaro-Goertsches in Weidenhausen wird ab Ende März 2022 
zum offenen „Kulturwohnzimmer“ für Bürger*innen aus ganz Marburg und seinen 
Stadtteilen. Sie haben dort Gelegenheit, ihre Geschichte(n) zu teilen und als Besu-
cher*innen die Erzählungen anderer zu hören und zu sehen.

Wer vorbeikommt, der erhält einen Einblick in erzählte und dokumentierte Mar-
burger Geschichten und kann selber eine eigene mitbringen. Ob dabei Ton- oder 
Filmaufnahmen entstehen oder „nur“ Notizen, wird nach Wunsch der jeweiligen Ge-

schichtenerzähler*innen entschieden. 
Auch Mitmachaktionen, Ausstellungen 
und Bühnenshows gehen der Frage 
nach: „Welche Geschichten erinnern 
wir?“ 

Kulturtalks mit Michael Heuser so-
wie Live-Auftritte laden als Ergänzung 
auf die Weidenhäuser Bühne ein, um 
sich an Kulturorte und -einrichtungen 
zu erinnern, aber auch darüber zu spre-
chen, wie es künftig mit ihnen weiterge-
hen wird. 

Um die Geschichten zu dokumentie
ren, kommt die Galerie übrigens auch 
zum „Hausbesuch“, fotografisch un-
terstützt von Chris Schmetz. Zusam-
men mit Jessica Petraccaro-Goertsches 
sammelt er die Geschichten ein, die es 
sonst nicht nach Weidenhausen schaf-
fen würden.

Angela Schmidt erinnert sich in ihrer 
Geschichte an wilde Tage in besetzten 
Häusern, die Hansenhaus-Gemeinde an 
ihre Anfangszeit, ein Mensch aus Afgha-

Geschichte(n) aus der Lahn von den „Lahn-
tauchern“ gehoben. Foto: JPG-Galerie
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nistan erzählt von Ankunft und Flucht, ein Heimatkundler spricht über die NS-Zeit 
in Marburg und die „Lahntaucher“ machen neugierig auf ihre Arbeit im Fluss der 
Stadt. Neben biografischen werden historische, überraschende oder einfach nur 
lieb gewonnene Geschichten zusammengetragen, auf Wunsch auch anonym. Nach 
und nach werden sie das „Kulturwohnzimmer“ mit Erinnerungen füllen — im „Ge-
schichtenladen“ und zusätzlich im Internet. 

Kontakt: Galerie JPG, Weidenhäuser Stra­
ße 34, 0176/61731093, jpg@kukuma.eu, 
www.galeriejpg.de. Der Geschichtenla­
den ist geöffnet von 11–15 Uhr am 2. April, 
7. Mai, 4. Juni, 2. Juli, 6. August, 3. Septem­
ber, 1. Oktober, 5. November, 3. Dezember 
oder nach Vereinbarung. Ausstellungser­
öffnungen am 31. März und am 4. Juni. 

Lebendiges Weidenhausen: JPG-Galerie. Foto: JPG-Galerie

mailto:jpg@kukuma.eu
http://www.galeriejpg.de
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ÜBER DIE GRENZEN BEKANNT
INKLUSION IN MARBURG — EINE LANGE TRADITION  

UND EIN ANSPORN FÜR DIE ZUKUNFT
Von Kerstin Hühnlein

D ie Universitätsstadt Marburg ist als behindertenfreundliche Stadt inzwischen 
über die Grenzen Deutschlands hinaus bekannt, nicht zuletzt dadurch, dass 

Marburg als eine von vier Städten in Europa die Endrunde für den europäischen 
Preis für behindertenfreundliche Städte „Access City Award 2012“ erreicht hat und 
als Finalistin ausgezeichnet wurde.

Geprägt durch eine aktive Behindertenbewegung, die Deutsche Blindenstu-
dienanstalt und die Bundesvereinigung Lebenshilfe, hat in Marburg frühzeitig ein 
Umdenken in der Politik und Verwaltung der Stadt in Bezug auf die Belange von 
Menschen mit Behinderungen stattgefunden.

So kam es, dass die Stadt Marburg schon lange vor Einführung gesetzlicher 
Regelungen begonnen hat, Behindertenbelange in allen Lebensbereichen mitzu-
denken und Maßnahmen für ein barrierefreies Marburg umzusetzen. Bereits 1980 

Blindenfreundliches Marburg. Foto: Georg Kronenberg

Tastmodell (am) Schloss 
Foto: Georg Kronenberg
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wurde eine Stelle für Behindertenbelange eingerichtet, die dieses Anliegen vo-
rantrieb. Feste politische Rahmenbedingungen wurden 2002 mit dem Beschluss 
„Barrierefreies Marburg“ , der Unterzeichnung der Erklärung von Barcelona und der 
Bremer Erklärung 2003 sowie der freiwilligen Übernahme des Hessischen Behin-
dertengleichstellungsgesetzes für die kommunale Ebene 2005 geschaffen.

Dass eine gute Behindertenpolitik nur unter Einbeziehung der Betroffenen ge-
lingen kann, war von Anfang an im Bewusstsein der Verantwortlichen. Auf Initiati-
ve einer Gruppe behinderter Menschen wurden die Rahmenbedingungen für die 
Wahl des ersten Behindertenbeirates im Jahr 1997 geschaffen. Seitdem berät und 
unterstützt der Beirat den Magistrat und die Stadtverordnetenversammlung in allen 
wichtigen Angelegenheiten, die Menschen mit Behinderungen und deren Belange 
betreffen.

Kurz nach der Einrichtung des Behindertenbeirates wurden Runde Tische zu 
Tief- und Hochbauprojekten ins Leben gerufen, die aus einer bereits bestehenden 
Zusammenarbeit zur Abstimmung von Bau- und Verkehrsprojekten hervorgingen. 
Bei diesen Runden Tischen treffen sich Mitglieder des Behinderten-
beirates, Mitarbeiter*innen der städtischen Verwaltung und der Deut-
schen Blindenstudienanstalt sowie weitere Interessierte, um jeweils 
2- bis 3-mal im Jahr aktuelle Bauprojekte zu besprechen. Das Gremium begleitet 
städtische Neu- und Umbauprojekte, um Barrierefreiheit bestmöglich umzusetzen. 
Das Marburger Beteiligungsmodell hat sich bewährt, gerade auch um Einzelfalllö-
sungen im Zielkonflikt zwischen Denkmalschutz und Barrierefreiheit zu finden oder 
wenn sich die Bedürfnisse unterschiedlicher Behindertengruppen entgegenstehen. 

Die Stadt Marburg hat sich zum Ziel gesetzt, das „Design for All“ umzusetzen, 
um ein selbstbestimmtes Leben und die gleichberechtigte Teilhabe für alle Bür-
ger*innen zu ermöglichen. Dies bedeutet die Umsetzung baulicher Barrierefreiheit 
auf den Wegen durch die Stadt ebenso wie in allen städtischen Gebäuden. Durch 

links: Gebärdendolmetscherin. Foto: iStock
rechts: Fußgängerampel. Foto: Georg Kro-
nenberg

„Design for all“
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Kerstin Hühnlein 
Diplom-Pädagogin mit Schwerpunkt Heil-
und Sonderpädagogik, seit 1999 bei der 
Stadt Marburg zuständig für die Belange 
von Menschen mit Behinderungen (Be­
hindertenhilfe).

politische Beschlüsse werden in Mar-
burg beim sozialen Wohnungsbau mehr 
barrierefreie Wohnungen geschaffen als 
gesetzlich vorgesehen und barrierefreie 
Umbauten in bestehenden Wohnungen 
finanziell gefördert. 

Viele Standards wurden in Marburg 
bereits umgesetzt, bevor sie in die ent-
sprechenden Vorschriften aufgenom-
men wurden. Leitsysteme, Aufmerksam-
keitsfelder, Tastmodelle und akustische 
Signale sind heute in Marburg selbst-
verständlich, genauso wie barrierefreies 
Internet und sprechende Aufzüge.

Waren anfangs v. a. Menschen mit 
körperlichen Einschränkungen und 
Menschen mit Seheinschränkungen im 
Blickfeld, so wurden im Laufe der Jahre 
die Teilhabemöglichkeiten für alle Be-

hindertengruppen durch Beschlüsse und Maßnahmen verbessert. Zum Beispiel 
werden seit 1998 die Gebärdensprache-Dolmetschkosten bei Kontakten von gehör-
losen Bürger*innen mit der Stadtverwaltung Marburg übernommen.

Mittlerweile finden die besonderen Bedürfnisse von hörbehinderten und gehör-
losen Menschen bei städtischen Veranstaltungen generell Berücksichtigung durch 
fest installierte Induktionsschleifen oder eine mobile FM-Anlage bzw. den Einsatz 
von Gebärdensprachdolmetscher*innen.

Marburg hat als eine der ersten Städte in Deutschland Internetseiten in Leich-
ter Sprache bereitgestellt, nachdem 2007 die Umsetzung Leichter Sprache durch 
die Politik beschlossen wurde. Inzwischen werden wichtige Informationen für Bür-
ger*innen zunehmend auch in Leichter Sprache zur Verfügung gestellt.

Um auch innovative Projekte und Ideen zur Verbesserung der Barrierefreiheit, 
Inklusion und Teilhabe in Marburg zu unterstützen, verleiht die Universitätsstadt 
Marburg seit 2012 im Zweijahresrhythmus den Jürgen-Markus-Preis, der ausge-
wählte Ideen und Projekte mit 20.000 Euro Preisgeld belohnt. 

Weil Inklusion und Teilhabe in der Stadt Marburg zu einer Selbstverständlich-
keit geworden sind, wird die Stadt Marburg auch in Zukunft weiter daran arbeiten, 
selbstbestimmtes Leben in Marburg in allen Lebensbereichen zu ermöglichen. Des-
halb soll auch das Jubiläum Marburg800 ein Fest für alle werden. 

Ziel ist bauliche Barrierefreiheit auf städti-
schen Wegen und in städtischen Gebäuden 
Foto: Pixabay
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SICH ERINNERN UND NEUE ANTWORTEN FINDEN
OBDACHLOSIGKEIT IN MARBURG 

Von Christina Hey und Jürgen Rausch

Auch wenn Obdachlosigkeit in Marburg nicht so auffällig ist wie etwa in Groß-
städten, kennen wir wohnungslose Menschen aus dem Marburger Straßenbild. 

Menschen, die vorübergehend in Marburg Station machen, aber auch Menschen, 
die sich dauerhaft in der Stadt aufhalten, ohne feste Bleibe. Und dann gibt es noch 
die Glücklicheren in dieser Gruppe, die zumindest ein Dach über dem Kopf haben, 
eingewiesen in die städtischen Obdachlosenwohnungen, zumeist im Marburger 
Stadtteil Waldtal. Menschen ohne Rechte als Mieter, oft zu zweit mit einer ihnen 
fremden Person in einer Wohnung untergebracht und lange Zeit auch ohne Per
spektive, diesen Status zu überwinden. 

Das städtische Wohnungsangebot für Obdachlose hat eine Geschichte. Bis in die 
70-er Jahre, bis zum Bau der Stadtautobahn, war die Barackensiedlung am Krekel der 
Ort für obdachlose Familien. Leben in beengten Wohnverhältnissen, unter hygieni-
schen Zumutungen, vom städtischen Umfeld stigmatisiert, mit Schuldzuschreibun-
gen konfrontiert, kaum Perspektive auf eine gesicherte Zukunft, so sah das Leben für 
viele Bewohnerinnen und Bewohner des 
Krekel aus. In den 60-er Jahren machten 
sich Studierende und engagierte Mar-
burger Bürger*innen auf den Weg, der 
Perspektivlosigkeit ein Ende zu setzen. 
Bildung für die Kinder, Unterstützung der 
Eltern, Empowerment in Bewohnerver-
sammlungen — gemeinsam machten die 
Menschen in der Siedlung und die Helfe-
rinnen und Helfer auf die Probleme auf-
merksam und suchten nach Lösungen.

Eine weitere Ansammlung von Bara-
cken befand sich auf dem Gelände der 
heutigen Stiftung St. Jakob in der Nähe 
des Hirsefeldsteges. Hier lebten vor al-
lem alleinstehende Männer. 

Mit dem Abriss der Siedlung am Kre-
kel zugunsten des Baus der Autobahn 
Anfang der 70-er Jahre wurden die Be-

Krekel — bis in die 70er-Jahre Ort für 
Obdachlose. Quelle: Michael Annecke
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wohnerinnen und Bewohner umgesiedelt, meist in das Waldtal und an den unteren 
Richtsberg. Und endlich verloren die Menschen ihren Status als Obdachlose und 
erhielten reguläre Mietverträge. Damit war ein wichtiger Schritt getan, auch wenn 
die Sorge um die alltägliche Existenzsicherung und die Zukunft der Kinder blieb. 
Folglich begleitete der mittlerweile als Verein gegründete Arbeitskreis Notunter-
künfte die Menschen weiterhin, benannte sich in „Arbeitskreis Soziale Brennpunkte“ 
(AKSB) um und setzte seinen Arbeitsschwerpunkt im Waldtal. Die Begleitung der 
Menschen am Richtsberg übernahm die „Bürgerinitiative für soziale Fragen“ (BsF), 
die sich als Verein zu diesem Zweck konstituierte.

Auch nach Abriss des Krekel stellte sich das Problem der Unterbringung von 
Menschen, die auf dem regulären Wohnungsmarkt keine Wohnung fanden bzw. ihre 
Wohnung auf Grund von Mietschulden oder unangepasstem Verhalten verloren. Dazu 

zählen auch Haftentlassene oder Menschen, die nicht mehr länger 
auf der Straße leben möchten. Für sie richtete die Stadt wieder 
sogenannte „Obdachlosenwohnungen“ ein, die meisten davon im 
Waldtal, da hier die Stadt über eigenen Wohnraum verfügte. 

Hier fanden zum Teil auch Personen Unterkunft, die von der 
Wohnungsnotfallhilfe des Diakonischen Werks beraten und be-
gleitet wurden. Seit Anfang der 90-er Jahre unterstützt diese 
wohnungslose und von Wohnungslosigkeit bedrohte Menschen. 
Mit ihrer Tagesanlauf- und ihrer Beratungsstelle leistet sie da-
bei akute Hilfe. Ergänzt wird das Angebot durch die städtische 
Notübernachtung. Für alleinstehende Männer bietet das Wohn-
heim der Hephata eine vorübergehende Unterkunft sowie eine 
Begleitung auf dem Weg aus der Obdachlosigkeit. Aus der Arbeit 

links: Wasserpumpe für die Krekel-Bewoh-
ner*innen. Foto: BSF-Archiv
rechts: Baracken am Krekel. Foto: AKSB-
Archiv

Szene Waldtal Försterweg: im Hintergrund 
Baracken, die noch heute von studentischen 
WGs benutzt werden. Foto: AKSB-Archiv 



125

der Wohnungslosenhilfe heraus erwuchs das Interesse, Menschen intensiver be-
gleiten zu können, adäquate Hilfsangebote zu erschließen und den Wohnungslosen 
letztendlich ein Leben in einem regulären Mietverhältnis zu ermöglichen. 

Bereits Anfang der Nuller-Jahre beklagten Bürger*innen des Waldtals und sozia-
le Organisationen den menschenunwürdigen Zustand der Obdachlosenwohnungen 
und die mangelnde Perspektive für die dort lebenden Menschen. Die Wohnungen 
waren marode und die Bewohnerinnen und Bewohner mussten sich mit einer ihnen 
fremden Person die Wohnung mit Küche und Nassbereich teilen. Konflikte waren 
damit vorprogrammiert. Außerdem blieben die Menschen über Jahre in dieser Un-
terbringung, da es kaum gelang, einen Weg in ein normales Mietverhältnis zu finden.

2014 erarbeitete die Stadt Marburg in Zusammenarbeit mit verschiedenen Ak-
teuren ein Konzept zur Wohnungslosigkeit, um obdachlosen Menschen adäquate 
Unterstützung zu bieten und ihnen Wege aus der Obdachlosigkeit zu eröffnen. Auf 
Initiative des AKSB und des Zentrums für Psychose und Sucht der Sozialen Hilfe 
Marburg wurde zunächst gemeinsam mit der Wohnungslosenhilfe der Diakonie un-
ter Leitung der städtischen Verwaltung, hier Fachbereich Soziales, eine Arbeitsgrup-
pe ins Leben gerufen, die es sich zur Aufgabe machte, auf Grundlage des Konzepts 
konkrete Maßnahmen zu erarbeiten. In der Gruppe arbeiten neben den genannten 
Organisationen auch Vertreter des Wohnheims der Hephata mit. Später wurde die 
Arbeitsgruppe durch die Wohnungsbaugesellschaften ergänzt. Im Mittelpunkt der 
Arbeit stand die Frage nach der Perspektive für Obdachlose.

Hier wurde nun das Konzept des Probewohnens entwickelt, um bei den Woh-
nungsbaugesellschaften Wohnraum für Obdachlose zu akquirieren. Seit 2018 stel-
len die Wohnungsbaugesellschaften Wohnungen für Obdachlose zur Verfügung, 
zunächst ein Jahr auf „Probe“. Nach einem Jahr wird das „Probewohnverhältnis“ in 
ein normales Mietverhältnis umgewandelt. Aktuell gibt es acht Probewohnungen, 
zwei reguläre Mietverhältnisse wurden geschlossen. Auch ein privater Vermieter 
hat sich dieser Initiative angeschlossen und eine Wohnung zur Verfügung gestellt. 

Die beste Maßnahme gegen Obdachlosigkeit ist die Präventi-
on. Damit Menschen ihren Wohnraum behalten können und der 
Bedarf an Obdachlosenwohnungen nicht immer weiter steigt, 
wurde deshalb bereits 2000 auf Initiative der GeWoBau der Ar-
beitskreis Wohnraumsicherung ins Leben gerufen. Hier entstand 
eine enge Verzahnung zwischen Wohnungsbaugesellschaften 
und Sozialarbeit, um gefährdete Einzelpersonen und Familien 
beim Erhalt ihrer Wohnungen zu unterstützen und damit den 
Weg in die Obdachlosigkeit zu verhindern. Dadurch wurde das 
Problem der Wohnungsnotfälle erheblich reduziert.

Trotz all dieser Initiativen bleiben Probleme offen. 
Ein grundsätzliches Problem ist sicher der mangelnde Wohn-

raum in Marburg. Erst in den letzten 5–10 Jahren wurde wieder in 

70er-Jahre: Städtische Obdachlosenunter-
kunft Auf der Weide. Foto: Ulrich Severin
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den sozialen Wohnungsbau investiert. Damit bleibt die Wohnungssuche in Marburg 
schwierig. So hat etwa das Frauenhaus Marburg zwei Wohnungen angemietet, um 
Frauen den Weg aus dem Frauenhaus trotz engem Wohnungsmarkt zu ermöglichen. 

Immer noch offen ist die Raumfrage für die Wohnungslosenhilfe der Diakonie. 
Hier scheitert die Umsetzung zukunftsweisender Konzepte zur Überwindung von 
Obdachlosigkeit an der räumlichen Situation. Obwohl das Problem bereits in dem 
städtischen Konzept von 2014 erkannt ist, wurde bis heute keine Lösung gefunden.

Da nicht davon auszugehen ist, dass trotz aller bisherigen Überlegungen und 
Anstrengungen Obdachlosigkeit auf Dauer zu vermeiden ist, bleibt auch die Frage 
nach einer zukünftigen menschengerechten Form des Wohnens für Obdachlose, die 
auch die unterschiedlichen Bedürfnisse von Männern und Frauen berücksichtigt. 

An Antworten auf diese Fragen arbeiten soziale Träger, Wohnungsbaugesell-
schaften, die städtische Verwaltung und nicht zuletzt die Marburger Politik. Dass 
„Obdachlosigkeit“ und deren Überwindung auch ein Thema in der Stadtgesellschaft 
ist, zeigen die Initiativen im Rahmen des Stadtjubiläums Marburg 800. 
•	 In einer Stadtschrift zur ehemaligen Obdachlosensiedlung am Krekel sollen die 

Erinnerungen an das damalige Leben vor dem Vergessen geschützt werden. 
•	 Unter dem Titel „Elisabeth hat (k)ein Bett“ gibt die Wohnungslosenhilfe des Dia

konischen Werkes Marburg-Biedenkopf mit verschiedenen Aktionen Einblicke 
in die heutige Lebenswelt obdach- und wohnungsloser Menschen in Marburg.

•	 Um Lösungen zu (er-)finden, referierte im Rahmen des Jubiläums-Themenbe-
reichs „Marburg erfinden“ der Wiener Architekt Alexander Hagner im Januar 
2021 über die Vinzidorf-Projekte in Wien und Graz. Die Gewobau und der Fach-
bereich Soziales und Wohnen wollen im Jubiläumsjahr 2022 einen Workshop 
und weitere Aktivitäten zur Vorbereitung einer vergleichbaren Einrichtung in 
Marburg durchführen.

Wiener-Vinzi-Haus Graupenraub-Architekten 
Foto: Kurt Kuball
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VIELFALT DER HEIMAT
MARBURG ERFINDET SICH KONSTANT NEU

Von Sylvie Cloutier

Welche Rolle spielen die 800 Jahre Marburg für uns Mitglieder des Auslän-
derbeirates? Haben die Ausländerinnen und Ausländer ihren Platz in dieser 

Stadt? Bedeutet das Jubiläum auch für uns, ein Heimatgefühl zu feiern? Können die 
Ausländerinnen und Ausländer Heimatgefühle für diese Stadt haben oder entwi-
ckeln? Dürfen wir als Ausländerinnen oder Ausländer das Wort Heimat überhaupt 
benutzen, ohne die Last der Vergangenheit zu verleugnen? Lassen uns die Altein-
gesessenen an ihrem Heimatbegriff teilhaben?

Diese Fragen werfen bereits einen Blick auf die Perspektive, die ich hier zeich-
nen möchte. Marburg ist eine bunte Stadt. Vielfalt wird hier gerne gefeiert und von 
vielen unterstützt. Ein Beweis dafür sind 
die vielen Gremien, Vereine, kulturellen 
Organisationen und Institutionen wie 
das Theater und Projekte dieser Stadt, 
die sich der Interkulturalität, der Inklu-
sion und der Gleichberechtigung aller 
Bewohnerinnen und Bewohner wid-
men. Zum Beispiel hat die Universitäts-
stadt Marburg unter anderem 2014 die 
Europäische Charta für die Gleichstel-
lung von Frauen und Männern auf loka-
ler Ebene unterschrieben. Damit setzt 
sie sich ein für den „Abbau von starren 
Geschlechterrollen, von Benachteili-
gungen und von Diskriminierungen“ 1 
und handelt so für eine bessere Zukunft 
der Marburgerinnen und Marburger. 
Im Grunde genommen können wir alle 
davon profitieren, wenn mehr Aner-
kennung für Benachteiligte eingeräumt 
wird. Damit arbeiten wir für die Zukunft 
unserer Stadt und legen eine gerechte 

1	 https://www.marburg.de/portal/seiten/was-ist-die-eu-charta-und-wie-wird-sie-in-marburg-umgesetzt--900001516-23001.html

Autorin Sylvie Cloutier (rechts/Mitte), die 
langjährige Vorsitzende Goharek Gareyan 
in der Mitte unten

https://www.marburg.de/portal/seiten/was-ist-die-eu-charta-und-wie-wird-sie-in-marburg-umgesetzt--900001516-23001.html
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Basis für unser Zusammenleben. Nicht nur in Wort und Schrift, sondern auch als 
Grundlage zum Handeln. 

Das Stadtbild ändert sich schnell, und wir Bewohnerinnen und Bewohner müs-
sen uns fragen, wie das Zusammenleben zwischen den Kulturen, zwischen den 
Interessengruppen, zwischen den Geschlechtern stattfinden soll. Marburg erfindet 
sich konstant neu. Vieles ist möglich und das ist gerade spannend. 

Mittlerweile wagen immer mehr Ausländerinnen und Ausländer oder eher neue 
Bewohnerinnen und Bewohner, das Wort „Heimat“ zu benutzen. Es ist ein Stück An-
eignung und Ausformung des gemeinsamen Lebensraumes. Es ist die Art zu zeigen, 
Verantwortung übernehmen zu wollen für die Stadt, in der wir leben.

Von Seiten der Marburgerinnen und Marburger wäre es großzügig, dieses Hei-
matgefühl mit uns Ausländerinnen und Ausländern zu teilen. Wie in einer Ehe, mit 
allen Herausforderungen und für „gute und schlechte Zeiten“. Das hat zum Beispiel 
die Jüdische Gemeinde und der Magistrat der Universitätsstadt Marburg, ohne die 
Last der Geschichte mildern zu wollen, vor ein paar Jahren getan, indem sie uns Mit-
gliedern des Ausländerbeirates die Möglichkeit gegeben hat, an der Ausstellung im 
Garten des Gedenkens 2018 teilzunehmen. Wir wurden gebeten, unsere Gedanken 
über die Zerstörung der alten Marburger Synagoge durch das Nazi-Regime 1938 
in Schriftform niederzulegen. Unsere Gedanken und Zitate waren ein Jahr lang zu 
lesen in den Zettelkästen im Garten des Gedenkens, wo vor 1938 die Marburger Sy-
nagoge stand. Das war für uns der wichtige Ausdruck unserer Solidarität mit der Jü-
dischen Gemeinde in Marburg. Heute verstehen wir unsere Teilnahme an der Aktion 
als Zeichen unserer Akzeptanz hier in Marburg, als Ausländerinnen und Ausländer 
Teil dieser Heimat zu sein. 

2020 war die Islamische Gemeinde Marburg an der Reihe, ihre „persönlichen 
Erfahrungen mit den Themen Ausgrenzung, Rassismus und der Erinnerung an den 
Holocaust“ 2 niederzulegen. Genau dass dies möglich wurde, ist ein Zeichen der An-
erkennung und des kulturellen Miteinanders in Marburg. Ein Zeichen, dass wir Men-
schen mit internationaler Biographie, Menschen mit sichtbaren Merkmalen unseres 
Nicht-Deutsch-Seins, uns für das gute Miteinander einsetzen können und uns dem-
entsprechend zu Hause fühlen dürfen. Dafür ist der Ausländerbeirat Marburg dankbar. 

So hat uns die Stadt Marburg gezeigt, dass auch wir Ausländerinnen und Aus-
länder gebeten werden, uns mit unserer Stadtgeschichte und der neuen Heimat 
auseinanderzusetzen. Dadurch ist uns klarer geworden, dass auch wir dazu gehö-
ren, nämlich zu einer gemeinsamen Heimat, an der wir alle teilhaben. Und für diese 
Heimat haben wir Gefühle, Anteilnahme und Verantwortung für die Zukunft, ganz im 
Sinne der drei Mottos unseres Stadtjubiläums „Marburg erinnern, Marburg erleben 
und Marburg erfinden“. 

2	 http://www.garten-des-gedenkens.de/?page_id=1820&lang=DE

http://www.garten-des-gedenkens.de/?page_id=1820&lang=DE


129

Von Anah Filou

„VON WIEN AUS LIEGT MARBURG VOR ALLEM  
IN SLOWENIEN“, 

habe ich mal behauptet. „Wow, Stadtschreiberin in Maribor“ — das sagen nämlich 
die Leute. Also die Leute in Wien fragen: „Die Stadt an der Drau wird 800 Jahre alt 
und du schreibst ein Theaterstück? Auf Slowenisch?“ — nein. Aber apropos Slowe-
nisch: Da findet doch irgendeine Übersetzung statt. Wenn ich sage „Marburg“ und 
dann die Leute sagen „ah, Maribor“, dann ist doch da irgendwas passiert. Aber was 
passiert denn bitte da? Das will ich hiermit ein bisschen zu untersuchen versuchen. 

Die Szene: Im Kaffee Alt Wien, wo vor dem Rauchverbot so viel geraucht wurde, 
dass es quasi immer noch raucht. Figur A sagt „Marburg“ und glaubt damit ein 
Endonym zu sagen, also eine Ortsbezeichnung, wie sie in dem Gebiet geläufig ist, 
in dem sich dieser Ort befindet, also deutsch „Marburg“ für „Marburg“ in Deutsch-
land. Aber Figur B hört „Marburg“ und glaubt damit ein Exonym zu hören, also 
eine Ortsbezeichnung, wie sie in anderen Gebieten geläufig ist, nicht in dem, in 
dem sich dieser Ort befindet, also deutsch „Marburg“ für „Maribor“ in Sloweni-
en. Also sagt Figur B „ah, Maribor“ und glaubt sich damit an die Empfehlung des 
StAGN (Ständiger Ausschuss für geographische Namen — den gibt’s!) zu halten. 
Denn der StAGN empfiehlt: Endonymisches Sprechen. Also keine Übersetzung 
von Eigennamen. Also „Marburg“ für „Marburg“ in Deutschland und „Maribor“ für 
„Maribor“ in Slowenien. Aber auch Figur A glaubt sich mit ihrem „Marburg“ an die 
Empfehlung des StAGN zu halten. Also irgendwie reden die Leute im Alt Wien 
aneinander vorbei. 

Nämlich: Figur B kennt kein „Marburg“ in Deutschland, sondern nur eines in 
Slowenien, welches zwar viel kakanische Geschichte, also Habsburg-Benamsung 
hinter sich hat, aber endonymisch jedenfalls „Maribor“ ist. Und weil Figur B kein 
„Marburg“, aber ein „Maribor“ kennt, muss sie annehmen, dass Figur A exonymisch 
spricht. Figur A hingegen kennt diese eine Stadt an der Lahn, werkelt dort als Stadt-
schreiberin und freut sich über das Missverständnis im Alt Wien. „Von Wien aus liegt 
Marburg vor allem in Slowenien“, schreibt also Figur A und glaubt damit mehreres 
gleichzeitig meinen zu können: Dass selbst ein endonymisch gemeinter Eigenname 
kein Garant für die Unverwechselbarkeit des Gemeinten ist. Dass die Leute meis-
tens aneinander vorbeireden und sich dabei trotzdem etwas sagen. Und dass es 
einen Unterschied macht, wer was kennt, wer von wo aus wie wohin schaut. Denn 
tatsächlich liegt von Wien aus Maribor weit näher als Marburg, näher im Raum und 
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näher in der Geschichte des Raums also 
in der Zeit. Aber auch Wien ist nicht der 
unaustauschbare, unübersetzbare Na-
bel der Welt und heißt exonymisch auf 
Slowenisch „Dunaj“. 

Es passiert also so einiges. Wenn 
ich behaupte, dass „Von Wien aus liegt 
Marburg vor allem in Slowenien“. Wenn 
ich auf Marburg schaue und es geogra-
phisch oder sprachlich mit Maribor ver-
wechsle, dann tu ich das von Wien aus, 
jedenfalls nicht von Marburg selber aus, 
dann tu ich das mit einem „Blick von 
außen“. „Wieso kommt die Stadtschrei-
berin von Marburg eigentlich nicht aus 
Marburg?“, wurde ich gefragt. Antwort: 
Es gab da diesen Wunsch nach einem, 
meinem „Blick von außen“. Und auch für 

diesen hier vorliegenden Text lautete die Aufgabenstellung: „Bitte Blick von außen 
auf die Stadt“. Leute! Nach einem Jahr Stadtschreiberei weiß ich wirklich nicht mehr 
wie das geht! 

Das heißt: Ich wusste immer schon nicht, wie das geht. Deshalb habe ich ja 
behauptet, was ich jetzt schon oft genug behauptet habe und was sowieso ein 
Quatsch ist, um damit in eine Auseinandersetzung mit dem 800-Jahr-Jubiläum der 
Stadt Marburg zu gehen. Oder wenigstens ein produktiver Quatsch. Denn was ich 
mit meiner Behauptung außerdem glaube meinen zu können, ist das Versprechen 
„Blick von außen = Objektivität“ zu unterlaufen. Immerhin könnte so ein Blick von 
außen was verwechseln, geographisch oder sprachlich oder überhaupt die Stadt 
nicht in ihrer eigenen Wirklichkeit verstehen, sondern vor lauter „außen“ ausschließ-
lich mit Äußerlichkeiten hantieren. Außerdem und wie gesagt: Der StAGN empfiehlt 
endonymisches Sprechen. Das ist doch wohl das Gegenteil vom „Blick von außen“.

Andererseits hab ich nun mit diesem Text sehr viel Worte dafür aufgewandt zu 
behaupten, dass selbst etwas endonymisch Gemeintes kein Garant für die Unver-
wechselbarkeit des Gemeinten ist. Also ich schaue auf Marburg und ich sehe: Die 
Autobahn, den Affenfelsen und das Schloss. Der Blick von der Brücke beim Süd-
bahnhof ist vielleicht kein „Blick von außen“, ist vielleicht kein „Blick von innen“, ist 
jedenfalls ein Blick, den ich kenne. Ich bekenne: Marburg liegt mir am Herzen und 
objektiv war ich noch nie. Also happy 800 und schafft endlich diese Autobahn ab! 
Ach was, den motorisierten Individualverkehr. Sobald Bahnfahren verlässlich und 
kostenlos geworden ist, höre ich auf, das Gemeinwohl mit meinem Rauchen zu be-
lasten. Was für ein Geburtstagsgeschenk!

Anah Filou
Autorin, lebt in Wien. Hat als Stadtschrei­
berin ein Theaterstück zum 800-Jahr-Jubi­
läum verfasst. 
800 (DAS THEATERSTÜCK) PREMIUM RO­
SENWUNDER RELOADED / Uraufführung
Für Menschen ab 14 Jahren
Premiere: 11. Juni 2022

Blick von außen? „Leute! Nach einem Jahr 
Stadtschreiberei weiß ich wirklich nicht mehr, 
wie das geht!“ Foto: Henrik Isenberg

https://www.hltm.de/de/produktion/800-das-theaterstu-ck-urauffu-hrung
https://www.hltm.de/de/produktion/800-das-theaterstu-ck-urauffu-hrung
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DAS MARBURG VON MORGEN: GRÜNER UND GERECHTER
FRIDAYS FOR FUTURE ZUR STADT DER ZUKUNFT

Von Heike Döhn

Auf 800 Jahre blickt die Stadt Marburg zurück und hat sich in dieser Zeit stark 
verändert. Große Veränderungen wünschen sich auch heute gerade junge 

Menschen. Die internationale Bewegung Fridays for Future geht dafür seit 2018 re-
gelmäßig auf die Straße, organisiert Schulstreiks und fordert von der Politik eine 
rasche Bewältigung der Klimakrise — auch in Marburg. 

Zu denen, die in Marburg im Organisationsteam von Fridays for Future aktiv 
sind, gehören Bosko van Andel und Demian Botros. Und natürlich haben sie eine 
Vorstellung, wie das Marburg der Zukunft aussehen könnte: grüner, ohne Autos, mit 
Wohnraum für alle.

Der 19-Jährige Bosko van Andel engagiert sich seit zweieinhalb Jahren für Fridays 
for Future, kümmerte sich um die Öffentlichkeitsarbeit, hat zeitweise beim Marburger 
Klimabündnis mitgewirkt und engagiert sich außerdem als stellvertretender Schul-
sprecher. Demian Botros ist 21 Jahre alt, studiert Chemie und ist an vielen Stellen 
aktiv: bei Fridays for Future, im Klimabeirat des Landkreises Marburg-Biedenkopf, im 
Beteiligungsbeirat der Stadt Marburg, beim „Wattbewerb“ und auch noch im Landes-
verband der Pfadfinder. „Es ist schwer, sich vorzustellen, was man in kurzer Zeit in 
einer Stadt erreichen kann“, sagen die beiden, denn natürlich haben sie festgestellt, 
dass vieles nicht so schnell umgesetzt wird, wie sie und ihre Mitstreiter*innen von 
Fridays for Future es sich wünschen. Dennoch haben sie klare Vorstellungen von ei-
nem Marburg der Zukunft, wie es idealerweise aussehen sollte: Für kürzere Strecken 
sei im Marburg der Zukunft das Fahrrad das normale Verkehrsmittel, ansonsten sei 
der ÖPNV kostenlos und so ausgebaut, dass man auch aus den Außenstadtteilen 
alles erreichen könne. „Keine Autos mehr in der Innenstadt — und wenn, dann kleine 
Elektrofahrzeuge, die im Car-Sharing in Einzelfällen genutzt werden“, sagt van Andel. 
Nachhaltige Energie sei so ausgebaut, dass man sie überall einsetzen könne.

Natürlich bedeute das dann auch saubere Luft und sehr viel weniger Lärm, sagt 
Botros. Das Marburg der Zukunft sei also ruhiger — und viel grüner. Wenn die Parkplät-
ze für Autos wegfallen, gebe es weniger versiegelte Flächen, entstehe Raum für Grün
flächen und Plätze, wo Menschen sich aufhalten und zusammenkommen können. 

„Und es muss mehr Wohnraum entstehen — auch außerhalb und gut angebun-
den“, betont van Andel. Denn bezahlbarer Wohnraum für alle sei ein wichtiger As-
pekt der Stadt von morgen. „Die Klimabewegung ist auch eine Gerechtigkeitsbe-
wegung“, betont der 19-Jährige. Und so gehe es auch darum, anders zu verteilen 
und anders zusammenzuleben. Dazu gehörten auch nachhaltige Wirtschaft und 
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nachhaltige Produkte aus der Region, die lange halten und die auch gemeinsam 
genutzt werden können. 

Eine Stadt ohne Verkehrslärm und verstopfte Straßen, mit viel Grün und Raum 
für Miteinander, Lebensraum statt Parkraum und eine Gesellschaft, die Dinge ge-
meinsam nutzt, anstatt dass jeder alles selbst besitzen muss — dass dies nicht 
einfach zu erreichen ist, wissen die beiden. Dennoch: „In Barcelona gibt es schon 
Straßenblocks, aus denen Autos weitgehend verbannt sind.“ Es gibt Gärten auf der 
Hauptstraße und Sportangebote auf den Fahrbahnen — und die Bewohner*innen 
dieser Blocks, die sich anfangs gegen die Pläne gewehrt haben, sind inzwischen 
sehr zufrieden. Noch sind das nur Inseln in der Stadt — doch die Menschen würden 
feststellen, „dass es nicht nur darum geht, Komfort aufzugeben, sondern in einer 
lebenswerteren Umgebung zu leben. Wenn man in einer Stadt an einer Stelle damit 
anfängt, kann man es ausweiten“, sind van Andel und Botros überzeugt. 800 Jahre 
dauern müsse das aber nicht. 

Klimastreik, 19.09.2020 
Foto: Georg Kronenberg
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KINDER MACHEN MARBURG BUNT
RANDI GRUNDKE HAT EIN MALBUCH  
ZUM JUBILÄUM GESCHAFFEN

D ie Marburger Illustratorin und Otto-Ubbelohde-Preisträgerin Randi Grundke hat 
ein Malbuch zum Jubiläum gezeichnet, in dem Kinder, kleine und große, unsere 

Stadt kennenlernen — eine Stadt, in der man das Mittelalter noch mitten im moder-
nen Leben spüren kann.

Acht Kinder aus Marburg stellen ihre Stadt vor, ein Kind für jedes Jahrhundert: 
800 Jahre Universitätsstadt Marburg, in denen viel passiert ist. Heilige Elisabeth 
und Martin Luther, Hexenturm und Brüder Grimm, Emil von Behring und Rathaus-
gockel — das Buch ist eine zauberhafte Reise durch Geschichten und Geschichte. 
Divers, multikulturell und zum Nachdenken anregend macht das Malbuch neugierig 
und lädt ein, die Stadt zu erkunden.

Die Kinder können aus- und weitermalen, kleben, ausschneiden und so spiele-
risch Marburg von der Steinzeit bis in die Zukunft erleben. Ihre Ergebnisse können 
sie später an randi-grundke@web.de einsenden, damit womöglich etwas Neues 
daraus entsteht. 

Ein Video mit einem Atelierbesuch bei Randi Grundke gibt es auf www.mar-
burg800.de, auf den Social-Media-Kanälen der Stadt oder auf dem Youtube-Kanal 
der Universitätsstadt Marburg www.youtube.com/c/UniversitätsstadtMarburg. 

 

Erinnern • Erleben • Erfinden
MEin  Marburg  Malbuch

Das Malbuch wird bei Veranstaltungen des 
Jubiläumsjahres verteilt werden, man kann 
sich auch ein Exemplar im Jubiläumsbüro 
(Pilgrimstein 28a) abholen.

Der Arbeitstisch in 
Randi Grundkes Atelier

mailto:randi-grundke@web.de
http://www.marburg800.de
http://www.marburg800.de
http://www.youtube.com/c/UniversitätsstadtMarburg
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„1222“ — DAS BUCH MIT DEM DREH 
DAS SPEKTAKULÄRE MARBURGER 13. JAHRHUNDERT ALS 

ROMAN, WISSEN UND HÖRBUCH 

Marburg war im 13. Jahrhundert eine einzige Baustelle. Damals entstanden Elisa-
bethkirche, Franziskanerkloster, Pfarrkirche, Fürstensaal, Dominikanerkloster 

und viele andere Gebäude, die bis heute das Stadtbild prägen. Historische Doku-
mente, die diesen plötzlichen Bauboom erklären, gibt es kaum. Warum überboten 
die konkurrierenden Mächte, der Deutsche Orden, die Franziskaner, die Dominika-
ner, die Landgrafen und die Bürgerschaft einander in relativ kurzer Zeit mit ihren 
Bauaufträgen? 

Die Antwort auf diese und andere Fragen liefert die Stadtschrift mit dem Ti-
tel „1222“ von Daniel Twardowski. Der interaktiv mit der historischen Wirklichkeit 
vernetzte Roman erschließt die Zusammenhänge. „Interaktiv“ ist dabei wörtlich zu 
verstehen: Wer nicht einfach „nur“ einen spannenden Roman lesen will oder dem 
Autor einige der kaum zu glaubenden Fakten nicht abnimmt, der kann das Buch 
einfach umdrehen und einen weiterführenden Blick hinter die historischen Kulissen 
werfen — auch durch die Illustrationen von Vitali Konstantinov. 

„1222“ erzählt aber nicht nur die Stadtgeschichte, sondern macht noch zwei 
weitere Dinge auf unterhaltsame Weise deutlich: Zum einen den gesellschaftlichen 
Sumpf, aus dem wir uns in acht Jahrhunderten herausgearbeitet haben. Und zum 
zweiten die Tatsache, dass Marburg schon im 13. Jahrhundert Teil einer globalisier-
ten Welt war.

Verkauf, Bestellung & Hörbuch
Die Stadtschrift „1222 — Das Dreh-Buch“ ist für genau 12,22 Euro im Rathaus-Verlag 
der Stadt Marburg erhältlich. Das Buch gibt es ab der dritten Januarwoche direkt 
beim Rathaus-Verlag, Markt 8, 2. Stock (Sekretariat Presse- und Öffentlichkeitsar-
beit) sowie im Buchhandel. Bestellen und reservieren ist aber auch per Mail an 
pressestelle@marburg-stadt.de oder online auf www.marburg.de/stadtschriften 
möglich. Weitere Informationen gibt es auf www.marburg800.de (Band 115 Stadt-
schriften zur Geschichte und Kultur, ISBN: 978-3-942487-17-7).

Mit dieser Stadtschrift verbindet sich für den Rathaus-Verlag eine Premiere. 
Denn „1222 — Das Dreh-Buch“ wird es durch die Zusammenarbeit mit der Blinden-
studienanstalt auch als Hörbuch geben, wie Sabine Preisler, Stadtschriften-Verant-
wortliche, mit Dank an die „Blista“ erfreut mitteilte.  

mailto:pressestelle@marburg-stadt.de
http://www.marburg.de/stadtschriften
http://www.marburg800.de
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DRUCKFRISCH800

Ob ungewöhnliche Perspektiven, neue Formate oder fundierte Forschung, 
schwarz auf weiß oder fotografische Bildbände: Die druckfrischen Publikatio-

nen zum Stadtjubiläum 2022 bieten die ganze Bandbreite. Die Marburg800-Stadt-
schrift „1222 — Das Dreh-Buch“ und das Kindermalbuch einer Künstlerin werden 
an anderer Stelle im Programmbuch ausführlich dargestellt. Aber auch darüber hi-
naus gibt es Vieles zu entdecken.

800 Jahre  Zum Thema „800 Jahre Stadt Marburg — Strukturen und Lebenswel-
ten in Mittelalter und Neuzeit“ wird der Verein für hessische Geschichte und Lan-
deskunde, vor Ort als Marburger Geschichtsverein aktiv, im Frühsommer ein rund 
400 Seiten starkes, reich bebildertes Buch zum Stadtjubiläum beisteuern — mit bis-
lang wenig oder gar nicht beachteten Themen der mittelalterlichen und neuzeitli-
chen Stadtgeschichte. Neben archäologischen und bauhistorischen Fragen sowie 
rechts- und verfassungsgeschichtlichen Entwicklungen werden wirtschafts- und 
sozialhistorische Aspekte behandelt. 
 
Skandalgeschichte  Mit dem Sammelband „Skandal!? Stadtgeschichten aus Mar-
burg im 20. Jahrhundert“ widmet sich das Institut für Hessische Landesgeschichte 
der Universität am Beispiel Marburgs schlaglichtartig Ereignissen und Verhältnissen 
des 20. Jahrhunderts, die zeitgenössisch oder auch erst später in der Stadtgesell-
schaft und allgemeinen Öffentlichkeit als Skandal wahrgenommen wurden. Ebenso 
thematisiert das Buch den ausgebliebenen sowie den vergessenen Skandal. „Mit 
ihren schlüpfrigen Details, heftigen Emotionsausbrüchen und überkommenen Mo-
ralvorstellungen bieten Skandale ein spannendes und innovatives Forschungsfeld 
für die Stadtgeschichte“, so die Ankündigung für das Anfang 2022 erscheinende 
Buch. Preis: 29,90 Euro. 

Leben am Krekel  Als Stadtschrift im Rathaus-Verlag geht es zum Jubiläum mit 
der Obdachlosigkeit auch um ein zentrales soziales Thema. Christina Hey, Hart-
mut Möller und Ursula Mannschitz widmen sich zusammen mit dem Fachbereich 
Erziehungswissenschaften/AG Sozialpädagogik der Uni und der städtischen Woh-
nungsbaugesellschaft GeWoBau der einstigen Barackensiedlung am Krekel und 
möchte auch die Menschen vor dem Vergessen bewahren, die dort einst lebten. 
Ergänzt wird dies durch Beiträge über innovative Wege aus der Obdachlosigkeit 
im Rahmen der Stadtentwicklung. Die Veröffentlichung ist für den Herbst 2022 ge-
plant. 
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Nach-Lese-Buch  Mit Reinhold Drusel ist außerdem ein Marburger Urgestein aus 
Ockershausen mit einer Publikation an Bord. Er widmet sich seit vielen Jahren im 
Ruhestand der Geschichte und Heimatkunde. Als leidenschaftlicher Sammler von 
historischem Material will Drusel „Standardwissen über die Geschichte Marburgs 
allgemein verständlich vermitteln“. Dabei beleuchtet er die Vorgeschichte des Na-
tionalsozialismus in Marburg, widmet sich dem Gasthaus Schützenpfuhl oder ge-
währt Einblick in jüngere Marburger Vergangenheit. Ergänzend plant Drusel Vor-
träge wie zum 30-jährigen und zum Siebenjährigen Krieg, zum Aufstand gegen 
Napoleon oder über „Hinkels Mord“ am Dammelsberg. 

Glücksorte  Die Journalistin, Essay- und Buchautorin Andrea Reidt stellt zum Stadt-
jubiläum ihr gleichnamiges Regionalreisebuch über Marburg vor, das im Juli 2022 
neu erscheint. Sie zeigt Fotografien aus Marburg und den dörflichen Stadtteilen und 
wird bei der Buchpräsentation am 19. Juli im TTZ im Gespräch mit Moderator Man-
fred Paulsen vom Verein Kulturelle Aktion Strömungen über ihre Recherchen und 
Erlebnisse als Reisereporterin sprechen. Das mit 80 Fotografien bebilderte Buch 
will einladen, verborgene Stellen und altbekannte Schauplätze neu zu entdecken. 
Buchpreis: 15 Euro. 

Stadtgeschichten  Anhand von acht Objekten wird in 8 plus einem Kapitel Stadt-
geschichte erzählt. Am Beispiel der Wetterfahne und des reitenden Soldaten, der 
an die Wechselfälle des 30-jährigen Krieges erinnert, anhand des Megafons, das 
für Proteste der 60er- und 70er-Jahre steht. Ergänzt werden die Stadtgeschichten 
durch Bildmaterial und Jahrhundertskizzen. Herausgeber des städtischen Maga-
zins sind Historikerin Dr. Eva Bender, Dr. Christoph Otterbeck, Leiter des Museums 
für Kunst und Kulturgeschichte, und Ruth Fischer, Fachdienstleiterin Kultur. Eine 
gleichnamige Ausstellung wird zum 800-Jahre-Jubiläum eröffnet. 

Mehr als nur Fachwerk  Dass Marburg auch anders kann, zeigt Susanne Saker 
bereits jetzt mit ihren Fotografien auf Instagram (@brutal_marburg). In der zweiten 
Hälfte des Jubiläumsjahres wird sie sich mit Plakataktion, Postkarten und Bildband 
den Bauwerken in Marburg widmen, die wie die Hauptpost oder der Campus auf 
den Lahnbergen für die Architektur des Brutalismus stehen. Der Bildband will diese 
urbane Seite Marburgs zeigen und den Blick auf die Ästhetik der „Betonmonster“ 
lenken. Preis: 20 Euro, der Erlös geht an die Tafel.

Marburg ABC  In 45 Stichworten möchte das Kleine Marburg-ABC von Heinrich 
Stürzl die Ereignisse der Stadtgeschichte aufgreifen und aktuelle Einblicke in die 
Geschichte vieler sehenswerter Gebäude und Orte bis in die Gegenwart vermit-
teln. Auf drei abwechslungsreichen Stadtspaziergängen zum Marktplatz und zum 
Schloss lässt sich diese eindrücklich erkunden. Preis: 9.95 Euro.

Brutalismus Lahnberge. Foto: Susanne Saker

MMaarrbbuurrgg880000    ((1222-2022))  

  
EEiinnee  ZZeeiittrreeiissee  iinn  aauussggeewwäähhlltteenn  BBeeiittrrääggeenn  

RReeiinnhhoolldd  DDrruusseell  

http://www.instagram.com/brutal_marburg
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Rathaus 500  Im Rathaus-Verlag erscheinen wird im Jubiläumsjahr die vom Freien 
Institut für Bauforschung und Dokumentation (Ulrich Klein) mit der Unteren Denk-
malschutzbehörde geplante Buchpublikation rund um 500 Jahre Geschichte des 
Rathauses. In der ersten Hälfte der 1520er-Jahre wurde nach zum Teil erbitterten 
Auseinandersetzungen in der Bürger*innenschaft das neue Rathaus am Untermarkt 
fertiggestellt. Der Band beschreibt die Vorgeschichte, den Konflikt um Größe und 
Kosten und die Rolle des Landgrafen Philipp bei der Vollendung. Geplant für Früh-
sommer 2022.

Gesichter erzählen Geschichte  Freiwillige aus Stadtteilgruppen, Senior*innen-
beirat, Altenplanung und Freiwilligenagentur haben Menschen zwischen 60 und 95 
interviewt.  Autorin Katrin Völker fasst die Kurz-Portraits zusammen, Heike Heuser 
hat für die Publikation fotografiert, Sabine Schock steuert Portraits bei. Vorstellung 
am 8. April im BiP.
 
Medienkisten  Wollten Sie schon immer mal wissen, wie es früher in Marburg 
war? Kennen Sie bekannte Marburger Frauen und Männer? Oder möchten Sie ger-
ne an Ihre Kindheit und Jugend in Marburg erinnert werden? Vielleicht interessieren 
Sie sich aber auch ganz aktuell für Umweltschutz und Nachhaltigkeit? Zum Stadtju-
biläum haben Stadtbücherei und Rathaus-Verlag das Angebot erweitert und bieten 
Medienkisten zum Ausleihen mit folgenden Themen an: Marburg für Senior*innen, 
Marburg für Kinder, Frauen in Marburg, Damals in Marburg, Verlorenes Marburg: 
verschwundene oder vergessene Orte, Marburg im 13. Jahrhundert und  Grünes 
Marburg: Umweltschutz, Klimaschutz und Nachhaltigkeit. Für die Ausleihe wird nur 
ein Stadtbüchereiausweis benötigt.
 
Marburg800-Kalender  Sie haben noch keinen Kalender für das Jubiläumsjahr? 
Mit dem Kalender Marburg-Visionen betrachtet Bodo Langner als Marburg800-Pro-
jekt unsere Stadt fotografisch anders als gewohnt und grafisch verfremdet, jenseits 
aller Klischees. Dabei spiegeln die Motive die 800 Jahre Marburgs von ihren Ur-
sprüngen vom 13. Jahrhundert bis zur Gegenwart mit Betonung des 20. und 21. Jahr-
hunderts wider. Die Fotografiken gibt es als Kalender, als Postkarten und als Einzel-
drucke. Kontakt: bodo@langner.photo.

Mit bedeutenden Frauen der Stadtgeschichte durch acht Jahrhunderte Marburg 
geht es mit dem zweiten Kalenderprojekt, den das Marburger Haus der Romantik 
herausgegeben hat. Er widmet sich zwölf bedeutenden Frauenpersönlichkeiten, die 
im kulturellen Gedächtnis der Stadt Spuren hinterlassen haben — von der heiligen 
Elisabeth bis zu Frauen des 21. Jahrhunderts. Alle Texte kommen von Professorin 
Marita Metz-Becker (siehe auch Beitrag in diesem Programm-Buch).

Rathaus 1890 
Foto: Ludwig Bickell

Marburg verfremdet 
Foto: Bodo Langner 

mailto:bodo@langner.photo
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DAS MARBURGER WOLLNASHORN —
ODER: WIE ALLES ANFING …

Das könnte ein spektakulärer Kampf mit ungewissem Ausgang gewesen sein: Un-
ter den Wollnashorn-Knochen, die im letzten Jahrhundert in Marburg ausgegra-

ben werden, ist der einer linken Speiche ganz besonders aufsehenerregend. Denn 
das Fundstück unter der ehemaligen Ziegelei Reising im Stadtteil Ockershausen 
(Foto) weist ein kreisrundes Loch aus — für den einstigen Marburger Geologie- und 
Paläontologie-Professor Reinhold Huckriede das Einschussloch einer menschlichen 
Wurflanze oder eines Stoßspeers. So zumindest hat er es in dem so renommierten wie 
voluminösen Opus „Marburger Geschichte“ auf mehreren Seiten ausgeführt. 

Wollnashörner, bis zu zwei Meter hohe, dreieinhalb Meter lange und drei Ton-
nen schwere Pflanzenfresser, existierten bis zum Ende der Eiszeit 10.000 v. Chr.  
Infolge der Erderwärmung und wohl auch der menschlichen Jagd verschwanden sie 
von unserem Planeten. Das Marburger Wollnashorn muss laut Prof. Huckriede von 
links vorne angeschossen worden sein. Längere Zeit dürfte sich das Geschoss im 
Knochen und Fleisch gehalten haben. Nach der Entzündung der Wunde hätte sich 
der Eiter eine Bahn durch den Knochen gesucht. Darauf deuteten vereiterte Kno-
chenwände und die Ausbuchtung des Einschusslochs hin. Ob die unerschrockenen 
Marburger Jäger diese Attacke auf das ungemütliche Großwild überlebt haben?

Die Experten des Naturkundemuseums Kassel, in dessen Depot der Wollnas
hornknochen lagert, melden zwar Zweifel an der Deutung des Marburger For-
schers an. Und auch ein jüngst erfolgter CT-Scan in der Marburger Klinik für Ra-
diologie kann diese Deutung nicht unterstützen. Aber ist das ungewöhnlich bei 
einem Forschungsfeld, das 13–35.000 Jahre zurückliegt und bei dem keine Kloster- 

Chronik oder gar Youtube-Dokumen-
tation die heikle Großwildjagd des 
nomadisierenden Jäger- und Sammler-
Clans beglaubigt? 

Zudem: Die möglicherweise erste 
Spur menschlichen Lebens- und Über-
lebenskampfes im eiszeitlichen Mar-
burg ist viel zu dramatisch, um sie uner-
wähnt zu lassen. Und daran, dass einst 
Wollnashörner von unseren Vorfahren 
mehr oder weniger unbehelligt durch 
die Marburger Steppe gestampft sind, 
daran gibt es gar keinen Zweifel! 

Ziegelei Reising. Foto: Richard Laufner
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links: Felszeichnung in der Höhle Chauvet/
Ardèche:  Eiszeitliches Wollnashorn, bis zu 
2 Meter groß, 3,5 Meter lang und 3 Tonnen 
schwer. Foto: Wikipedia France
rechts: Ockershäuser Wollnashornknochen 
der linken Speiche 35 –11.000 v. Chr.: Ein-
schussloch mit Erweiterung für den Eiterab-
fluss? Foto: Richard Laufner 

Die Oberhessische Presse zumindest fand die Geschichte so spannend, dass 
sie sich auf Vermittlung des Marburg800-Teams zum Aufkauf des bundesweiten 
Plüschtier-Wollnashorn-Bestandes (ca. 460!) motivieren ließ. Beim Stadtjubiläum 
Marburg800 soll der an geeigneter Stelle eingesetzt werden. Der „Oberhess“ wird 
uns also in puncto Marburger Wollnashorn weiter auf dem Laufenden halten … 

Bundesweiter Bestand der Wollnashorn-
Plüschtiere von der Oberhessischen Presse 
aufgekauft.
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EIN JUBILÄUM FÜR ALLE MENSCHEN
SPARKASSE UNTERSTÜTZT ALS HAUPTSPONSOR

„Es gibt so viele tolle Ereignisse zu Mar­
burg800! Zum Beispiel ,Tischlein-deck-
Dich‘: Bänke und Tische auf der B3, das 
ist ein vielleicht einmaliges Erlebnis für 
alle Beteiligten. Deshalb freue ich mich 
auf das Jubiläumsjahr mit seinem riesigen 
Angebot an großen und kleinen Events.“

Jochen Schönleber
stellv. Vorstandsvorsitzender 
Sparkasse Marburg-Biedenkopf

„Wir fördern die Aktivitäten zu Mar­
burg800, weil wir als starker Partner der 
Sparkassen in der Region agieren. Mit 
dem 800-jährigen Stadtjubiläum feiert 
eine geschichtsträchtige Stadt die Facet­
ten ihrer über Jahrhunderte gewachsenen 
Struktur.“ 

Matthias Haupt
Geschäftsführer des Sparkassen- und 
Giroverbandes Hessen-Thüringen

„Wir sind Partnerin des Jubiläums Mar­
burg800, weil es unsere Stiftung zu ihren 
Grundaufgaben zählt, kulturelle Höhe­
punkte in der Geschichte aufzuzeigen 
und einem breiten Publikum zugänglich 
zu machen. Die vielfältigen kulturellen Pro­
grammpunkte des Jubiläumsjahres zeigen 
die Stärken Marburgs in diesem Bereich.“ 
Nicole Schlabach
stellv. Geschäftsführerin Sparkassen-
Kulturstiftung Hessen-Thüringen
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Mit 350.000 Euro unterstützen die Sparkasse Marburg Biedenkopf, der Sparkassen- 
und Giroverband Hessen-Thüringen und die Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-
Thüringen das Stadtjubiläum Marburg800. Zu den geförderten Projekten gehören 
das „Tischlein deck Dich“ ebenso wie die Gala und das 3D-Videomapping auf dem 
Markt. Der Hauptsponsor steuert außerdem Gelder zu einem Tag der Chöre, zum 
Freilichttheater „800“ und zum Mitmach-Fotobus für die Stadtteile bei. Aber auch 
der Tag der Stadtgeschichte der Marburger Schulen liegt der Sparkasse mit Blick 
auf Kinder und Jugendliche sehr am Herzen. 

„Marburg800 wird ein Bürger*innenfest. 
Mit und für die Menschen in unserer Uni­
versitätsstadt — auch im Dialog über die 
wichtigen Zukunftsfragen. Wir sind eine 
ideale Partnerin dafür, denn auch wir sind 
für alle Menschen in unserem Geschäfts­
gebiet da. Ein Leben lang.“ 

Silke Boldt
Vorstandsmitglied Sparkasse 
Marburg-Biedenkopf

„Die Universitätsstadt Marburg ist mit ih­
rer einzigartigen Oberstadt, der Universi­
tät, dem Schloss, der Elisabethkirche und 
schönen Lage an der Lahn ein Juwel. Als 
Pharmastandort ist Marburg weltbekannt. 
Dieser Bedeutung entspricht auch unsere 
Förderung für das Jubiläumsjahr. Wir se­
hen uns bei Marburg800!“
Andreas Bartsch
Vorstandsvorsitzender Sparkasse 
Marburg-Biedenkopf

„Ich finde es fantastisch, dass wir uns für 
Marburg800 engagieren. Ich bin hier auf­
gewachsen, ich lebe hier und ich fühle 
mich als ein Teil Marburgs. Dass meine 
Sparkasse sich ebenso definiert, macht 
mich stolz, für sie zu arbeiten. 

Johanna-Sophie Hertlein
Mitarbeiterin der Sparkasse 
Marburg-Biedenkopf
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DIE PROGRAMM-BUCH-FOTOGRAFINNEN  
UND -FOTOGRAFEN 

Jeweils auf einer Doppelseite zeigen in diesem Programm-Buch  
sechs in Marburg lebende Fotografinnen und Fotografen ihre Sicht auf die Stadt

Henrik Isenberg  Jg. 1991, wusste bereits 
seit seinem 14. Lebensjahr, dass er Fotograf 
werden will. Während seiner Ausbildung 
zum Architektur- und Industriefotografen 
am Deutschen Dokumentationszentrum 
für Kunstgeschichte  — Bildarchiv Foto 
Marburg entwickelte sich seine Leiden­
schaft für die fotografische Darstellung 
seiner Heimatstadt. Ziel seiner Arbeit ist 
es, Marburg in möglichst zeitlosen und 
stimmungsvollen Szenarien darzustellen. 
So entstanden im Laufe der letzten Jahre 
hunderte von Fotos, welche die Universi­
tätsstadt in all ihren Facetten zeigen.
Fotos Seiten 24/25

Georg Kronenberg  Jg. 1968, studierte 
in Gießen Germanistik und Politik und 
baute neben der Uni das Fotolabor für 
eine lokale Anzeigenzeitung auf.  Nach 
dem Studium absolvierte er ein Volonta­
riat beim Marbuch-Verlag. Anschließend 
war er fünf Jahre als Korrespondent für 
die Frankfurter Rundschau in Mittelhes­
sen unterwegs. 2005 wechselte er wieder 
zum Marbuch-Verlag. Dort leitet er die 
Redaktion des Stadtmagazins Marburger 
Magazin Express. Außerdem ist er für das 
umfangreiche Kulturprogramm des vom 
Marbuch-Verlag veranstalteten Stadtfests 
„3 Tage Marburg“ verantwortlich.
Fotos Seiten 14/15

Susanne Saker  Jg. 1968, hat bis 2002 in 
Leipzig Arabistik, Journalistik und Anglis­
tik studiert und wechselte anschließend 
zur Promotion nach Marburg. Seit 2013 
ist sie Mitglied der Blauen Linse Marburg 
und stellt regelmäßig zusammen mit ih­
ren fotografischen Mitstreiter*innen aus. 
Sie ist Fachreferentin an der Universitäts­
bibliothek und leitet seit Sommer 2021 die 
Stabstelle Öffentlichkeitsarbeit. 
Fotos Seiten 36/37

Anna Scheidemann  Jg. 1976, wuchs in 
Kiew auf und arbeitete dort im Marketing, 
bevor sie vor sechs Jahren nach Marburg 
zog. Sie hat an der legendären New York 
Film Academy studiert. In zahlreichen 
Ausstellungen zeigt sie die innere und 
äußere Schönheit von Menschen. 2021 
erhielt sie den Otto-Ubbelohde-Preis des 
Landkreises Marburg-Biedenkopf für ihre 
Fotografien zum Thema Tracht, die mit 
Identitäten zwischen Tradition und Mo­
derne spielen.
Fotos Seiten 46/47 und 82/83

Chris Schmetz  Jg. 1980, beendete 2013 
an der Marburger Philipps-Universität 
sein Studium der Kultur- und Sozialan­
thropologie. Seit 2010 leitet er die Pres­
se- und Öffentlichkeitsarbeit für TERRA 
TECH Förderprojekte e.  V. in Marburg und 
ist Dozent für digitale Kommunikation, 
Social Media und Online-Marketing. In 
seinen Fotografien kombiniert er welt­
weite Reiseeindrücke mit Marburger Mo­
tiven zu Fotomontagen.
Fotos Seiten 118/119

Mattis Weber  Jg. 1993, absolvierte wäh­
rend seines Bachelorstudiums „Sprache 
und Kommunikation“ Praktika in Rumä­
nien, Tansania und Portugal. Den Master 
of Arts in „Deutsch als Fremdsprache“ be­
reits in der Tasche, schließt er nun in Mar­
burg zusätzlich noch den Master of Arts 
in „Speech Science“ ab. Er arbeitet unter 
anderem als Video- und Drohnenfotograf. 
Fotos Seiten 74/75
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BILDNACHWEISE

Mehrere Fotos
Stadt Marburg  13 (Grähling), 18 (Höhn), 19, 23 (Mahler), 
30 (Preisler), 34 (Laufner), 54 (Heimrich), 81 (Jugendförderung), 
84 (FD Sport), 98, 104, 138, 139 (Laufner)
Georg Kronenberg  14, 15, 18 (2), 23 (2), 29, 30, 32, 35, 42, 44 (2), 
59, 62, 69, 84, 85, 93, 95, 97, 106 (2), 107, 120 (2), 121, 132
Henrik Isenberg  9, 24, 25, 56, 60, 130
Mattis Weber  8, 74, 75, 97 
Susanne Saker  36, 37, 136
Anna Scheidemann  46, 47, 82, 83
Pixabay  16, 19, 21, 71, 87, 122 
iStock.com  16, 26, 27, 40, 121 
loop light GmbH  17 (2), 29, 53
Hessen Mobil  21 (2), 39 (2) 
Gesellschaft zur Förderung des Radsports mbH  22 (3), 41 (3)
Bryan Adams  43 (3)
Bildarchiv Foto Marburg  10, 48, 94  
Hessisches Landesarchiv  100, 101, 102 
Sparkassen- und Giroverband Hessen-Thüringen, Spar-
kassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen  140 (3)
Sparkasse Marburg-Biedenkopf  141 (3) 

 
1 –  2 Fotos
Gottfried Wilhelm Leibniz Bibliothek — Niedersächsi-
sche Landesbibliothek, Hannover, Signatur MS XIII 753, 
Blatt 356d, 16 | Laurence Chaperon 16 | Stefanie Profus 17 | 
Manfred Vollmer 19  | Konzertbüro Bahl GmbH 20,  38  |  
Joachim Gern 20, 38 | Martin Huch 20, 38 | Thomas Kars-
ten 20, 38  | Pixelraupe 28  | Veranstalter 31  | Klartext-Ver-
lag  33 (2)  | Heinz Eifert 34  | Nadja Schwarzwäller 45  | 
pro familia Ortsverband Marburg e. V. 51  | Stephanie Ni-
ckel 52 | Unsplash.com/Alex Motoc 52 | Konstantinos Gou-
tos  53  | Marburg Stadt und Land Tourismus GmbH 55  | 
Fast Forward Theatre 55  | Marburger Nachtwächterbo-

te 53 | Privatarchiv Lütcke 57 | Arbeit und Bildung e. V. 59 | 
fib e. V. 61 | Privatfotos Orpheus-Trio 61 | Chorgemeinschaft 
des MGV 1863 Cappel e. V. 61 | Lahntaucher 63 | Christian 
Mattis 64 | Stiftung Studien- und Lebensgemeinschaft TA-
BOR 65  | VfB 1905 Marburg e. V. 66  | Susanne Dilger 67  | 
Max-Planck-Institut für terrestrische Mikrobiologie 
Kegler 68  | Dorfladen Ginseldorf e. V. 69  | Jan Bosch  70  | 
Andreas Maria Schäfer  71  | Andrea Reidt  72  | TERRA 
TECH Förderprojekte e. V., Roß 73  | Hans-Jörg Rinds-
berg 76  | Stefan Siebecker 76  | Marburg spielt  e. V.  77  | 
Marburger Bündnis „Nein zum Krieg“ 77  | Friedrich Un-
kel 78 | Hans Joerg Zumsteg 78 | Ellen Schneider 79 | Bang 
House Swing Combo 79  | Molina Visuals 80  | Angelika 
Schönherr 80  | Shérif Korodowou 81  | Angelika Schön-
born 86  | Förderkreis für Alte Musik Marburg e. V. 87  |  
Roland Knoke 86  | Freddy Haas 86  | Johann Zimmer 90  | 
Regina Gerlach-Riehl 91 | Stephan Imhof 91 | Philipps-Uni-
versität Marburg 96, 105 | ArchimediX GmbH & Co. KG 103 | 
Willem Frijhoff 107  | Markus Farnung 112 | https://com-
mons.wikimedia.org/wiki/File:Bettina_v_Arvim.jpg 113  | 
Archiv der deutschen Frauenbewegung 114 | Ulrike Helmer 
Verlag 114 | Marita Metz-Becker 115 (2) | Galerie JPG 116, 117 | 
Chris Schmetz 118, 119  | Heike Döhn 122  | Michael Anne-
cke 122 | BSF-Archiv und AKSB-Archiv 124, 135 | Ulrich Se-
verin 125  | Kurt Kuball 126  | Thorsten Richter 126  | Chris-
tina Hey 126  | Xiaotian Tang 127  | Sylvie Cloutier 128  | Jan 
Bosch 130 | Randi Grundke 133 | Vitali Konstantinov 134 | 
transcript Verlag  135  | Hermann Bauer 136  | Ludwig Bi-
ckell 137 | Bodo Langer 137 | Wikipedia France 139

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Bettina_v_Arvim.jpg
https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Bettina_v_Arvim.jpg
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WIR BEDANKEN UNS BEI ALLEN SPONSOREN UND SPENDERN 
FÜR IHRE UNTERSTÜTZUNG VON MARBURG800!

Generalsponsoren

     

Großsponsoren

Sponsoren



800 Jahre Marburg – wir gratulieren! 800 Jahre Marburg – wir gratulieren! 



Informationen zum 
Jubiläum

Informationen zum 
Programm-Kalender

Dies ist das Programm-Buch Marburg800 zum 
Stadtjubiläum 2022. Es enthält Beiträge zu den 
drei Bereichen „Marburg erinnern“, „Marburg 
erleben“ und „Marburg erfinden“. 

Und dieses Buch informiert über das geplante 
Programm — Stand Januar 2022. Acht große 
Ereignisse sind auch in Leichter Sprache be-
schrieben.

Natürlich können Veranstaltungen dazukommen, 
ausfallen oder Zeiten und Orte sich ändern. 
Darüber informiert der stets aktualisierte Online-
Kalender, der auch über den linken QR-Code 
erreicht werden kann. Der rechte QR-Code öffnet 
die Linklist zur digitalen Vielfalt von Marburg800.

www.marburg800.de/linklistwww.marburg800.de/kalender

http://www.marburg800.de/linklist
http://www.marburg800.de/kalender



